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Heuert. 


Franzöſiſch⸗Deutſche Jahres- und Tages⸗Zeiten. 


3 ina ſchrieb im Juni an Moritz: „Und unſer ſchönes Nachbarland (ſo 
hats, nach der Zeitung, S. M. in Kiel genannt)? Selbſt für den Ge⸗ 
ſchmack des mir von brüderlichem Leichtfinn Gefreiten gehts da radikal genug 
zu. Sozialüſtlinge aller Sorten. Schöne Beſcherung! Ein Strike nach dem 
anderen. Im Süden (wo wir uns in den alten guten Hotels ſo behaglich fühl⸗ 
ten) Rebellion, weil der Winzer ſeinen Wein ſelbſt zu Spottpreiſen nicht mehr 
loswerden kann, und meuternde Truppen. Gut für uns. Möchte die Geſell⸗ 
ſchaft, die mit Aufrührern verhandelt und unbotmäßige Soldaten nicht zu 
ſtrafen wagt, während einer Invaſion ſehen. Merger als 70. Wird fih auch 
hüten. Aber die Folge von liberté und égalité.” Eine hyperkonſervative Pom- 
merin, die, wie der Befiger einer berliner freifinnigen Zeitung im Merger über 
ſeinen Börſenredakteur, inder Freiheit, einen veralteten jüdiſchen Begriff“ ſieht, 
konnte das im ſüdlichen Weingeländ Frankreichs Geſchehene kaum anders auf⸗ 
faffen; mußte an die Unbotmäßigkeit eines Regimentes deutſche Hoffnungen 
knüpfen und zu dem Trugſchluß kommen, auch in einem Kriege gegen Deutſch⸗ 
land werde das Franzoſenheer den Gehorſam weigern. Am achtundzwanzig⸗ 
ſten Juni wurde dem Matin aus Berlin telegraphirt: „M. Maximilien Har- 
den qui, depuis plusieurs années, ne laisse jamais passer une occasion 
de diriger contre la France les attaques les plus violentes et souvent 
les plus grossières, commente aujourd'hui en ces termes les tristes 
événements du Midi: , Dans le beau pays voisin (c'est ainsi que Sa Ma- 
jeste, s'il faut en croire les journaux, a récemment, à Kiel, désigné la 
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France) tout marche assez radicalement, même au goût de ceux qui 
sont gueris de la folie de la fraternite. Socialistes, amateurs de tous 
calibres s'agitent. C'est un joli grabuge! Tous plus ficelle les uns 
que les autres! Dans le Midi rébellion, parce que le vigneron ne 
peut plus vendre son vin, m&me à un prix derisoire; rebellion et 
mutinerie de troupes. Voilà qui est bon pour nous! Je voudrais bien 
voir tout ce monde-lä qui parlemente avec des séditieux et n’ose 
pas punir des soldats mutins, je voudrais bien les voir en face d’une 
invasion. C'est pis qu’en 1870. Ils y prendront garde, eux aussi. Mais 
voilà les suites de la liberté et de l'égalité.“ Deutſch kann der Mann nicht, 
der dieſe Depeſche geſchrieben hat. Eine ſchöne Beſcherung iſt nicht un joli 
grabuge (ein wüſtes Gezänk); nur ein der deutſchen Sprache ganz Unkun⸗ 
diger oder ein Fälſcher kann die Worte „ein Strike nach dem anderen“ über⸗ 
ſetzen: Tous plus ficelle les uns que les autres (ficelle iſt ein Bindfaden, 
eine Schnur, allenfalls ein Strick, nicht ein Strike). Und fo weiter. Ein Herr, 
der ſeinen Landsleuten das in Berlin Gedruckte verſtändlich machen ſoll, kann 
alſo nicht den einfachſten deutſchen Satz überſetzen. Seine objektiv unwahre 
Angabe, er habe in meinen Artikeln grobe Schmähungen Frankreichs gefun⸗ 
den, braucht alſo nicht bewußte Lüge zu ſein. Daß er mir zuſchreibt, was ich 
Rina ſagen ließ (und, nach ihrer Weſensart, ſagen laſſen mußte), iſt ungefähr 
ſo gerecht, wie es von uns wäre, Taine für die Reden ſeines Graindorge, Flau⸗ 
bert für die ſeines Pécuchet verantwortlich zu machen oder zu behaupten, je» 
der Franzoſe denke wie der aus den Steinzeichnungen der Empirezeit bekannte 
und von den Brüdern Cogniard auf die Schwankbühne gebrachte pioupiou 
Chauvin. Thutnichts: in dicken Lettern ſteht drüber: „Injures!“ Und ſo gehts 
durch zwei, drei Dutzend franzöſiſche Blätter. Daran bin ich gewöhnt. Seit 
ich das feine Geſpinnſt des Herrn Lecomte auftrennen konnte, werde ich in der 
Preſſe des ſchönen Nachbarlandes mit einer Wuth geſcholten, die nur beweiſt, 
welche Hoffnungen man dort auf die unfichtbare Arbeit des Botſchaftrathes ge- 
ſetzt hatte und wie nöthig der Kampf gegen das liebenberger Konſortium war. 
Moritz, der meiner Empfindenszone näheriſt als ſeine nie von ſkeptiſchen Zwei⸗ 
feln beirrte Schwefter, hat geantwortet: „Mit Frankreich ift auf Jahre hinaus 
für uns nichts zu machen. Wer an die Möglichkeit glaubt oder fie vorfpiegelt, muß 
enttäuſchen: denn vor dem Abſchluß würde die hochnothpeinliche Frage (nach 
dem Reichsland) geſtellt, die der Deutſche nichtdulden darf. Keinen Knicks aljo 
und keine Fauſt. Sonſt haben wir das Geſchwür von Europa (Bismarcks Wort) 
nächſtens wieder auf unſerer Weſtflanke. Ceterum censeo: Jeder Verſöh⸗ 
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nungverſuch bringt uns in Kriegsgefahr.“ Davon wurde drüben (nicht im 
Matin, aber im Eclair und in vielen anderen Blättern) nur ein Satzgedruckt: 
„M. Harden s'est écrié: Toute tentative de reconciliation avec la France 
mène à la guerre!“ Wieder falſch überſetzt: nicht zum Krieg, nur in Kriegs⸗ 
gefahr führt jeder Verſöhnungverſuch; weil er die Franzoſen glauben läßt, 
wir fühlten uns ſchwach, und weil Enttäuſchung die Empfindlichkeit ſchnell 
wieder ſteigern müßte. Einerlei. Auch nach der genetiſchen Darſtellung, die 
ich vor acht Tagen hier verſuchte, werde ich den lieben Galliern der ennemi 
de la France bleiben. Trotzdem im Deutſchland unſerer Tage Keiner die Lite⸗ 
ratur, die Kunſt, das unerſetzliche Genie Frankreichs lauter geprieſen hat. Selbſt 
Herr von Tſchirſchky nicht, den die pariſer Preſſe mit jo auffälligem Eifer lobt. 
„Alle Miſſionchefs (wir nennen nur Herrn Jules Cambon) ſchätzen die Höflich⸗ 
keit des Staatsſekretärs, deſſen Ehrgeiz übrigens nur nach einem Botſchafter⸗ 
poſten langt. Auch während ſeines Aufenthaltes in Italien hat die Preſſe ein⸗ 
ſtimmig die Artigkeit dieſes Staatsmannes anerkannt, der, als Reiſebegleiter 
Wilhelms des Zweiten, die Abſichten des Kaiſers genau kennen gelernt hat.“ Das 
ſtand neulich wieder im Journal des Débats. Einem Staatsmann altdeutſcher 
Schule würde bei ſolchen Fanfaren bang. Doch 't is no crime to love, fang 
Pope. Nach einer Botſchaftſteht Heinrichs ſanfter Sinn? Wer ameichstags⸗ 
ufer die Temperatur nicht verträgt, kann am Quai d'Orſay wieder geneſen. 
Ob Fürſt Radolin über den Herbſt hinaus in Paris bleibt, ob, bei einem 
Virement, Sachſen an Polens oder an Badens Stelle kommt: die Lehren des 
Falles Etienne haften hoffentlich im Gedächtniß. Kaiſer und Kanzler hatten 
fich in liebenswürdigem Eifer bemüht, hatten geglaubt, in dem Vicepräſiden⸗ 
ten der Kammer den Vertreter Frankreichs vor fih zu haben. Waren alfo un⸗ 
genügend informirt. Herrn Eugen Etienne, den pechſchwarzen Algerier, der 
dabei war, als Gambetta in ſeiner Stammburg Belleville dem höhnenden, 
johlenden Volk zubrüllte: „Ich werde Euch, trunkene Sklaven, bis in Eure 
Höhlen verfolgen!“, der auf der Rückfahrt den enthronten Diktator mit ſei⸗ 
nem feiſten Leib deckte und ſpäter Ferrys getreuſter Dienſtmann wurde: die⸗ 
fen Handlanger feiner Todfeinde hätte Clemenceau, der die wohlbeleibten 
Leute nicht fo hoch ſchätzt wie der ältere Caefar, ſicher nicht zum Vertrauens⸗ 
mann erwählt. Als der durch Plaudertalent und gefälliges Weſen beliebt ge⸗ 
wordene Vertreter des Wahlkreiſes Oran heimgekehrt war und rundlich ſtrah⸗ 
lend am Präſidialtiſch fap, ſtellte Herr Pihon fih vor ihn hin und ſprach, 
von der Tribüne, alfo: „Je déclare de la facon la plus nette que M. Etienne 


‚n’avait aucune mission, ni officielle ni offieicuse, auprès du gouver- 
rs 
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nement allemand.“ Ein kurzes Sätzchen: und Wolken verhingen die Mit⸗ 
tagsgluth. Noch deutlicher wurde die Preſſe. „Mit einem franzöfiſchen Po- 
litiker, der zu Verhandlungen nicht autorifirt ift, zu ſprechen, mag für den 
Kaifer und den Kanzler iintereſſantſein; Nutzen kann ſolche Unterhaltung aber 
nicht bringen.“ (Le Matin.) „Die Regirung hält das Unternehmen des Herrn 
Etienne für inkorrektund wirft ihm vor, er habe ſich, gewiß in beſter Abficht, 
ein Amt angemaßt, das ihm nicht zuſteht. Wichtige und ernſthafte Dinge 
liegen Herrn Etienne nicht. Der Abgeordnete für Oran ift der vollkomme⸗ 
ne Typus des netten Kerls. Er iſt mit Jedem nett. 1904 war ers mit 
Henckel⸗Donnersmarck, der nach Paris geeilt war, um Delcaſſes Ausſchiffung 
ſtill zu beſorgen. Er iſts mit dem Fürſten von Monaco, der zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich als Friedensengel in der Glorie ſchweben möchte. Und 
nun wollte er bei dem Deutſchen Kaiſer den netten Kerl ſpielen; als ein neuer 
David mit der Harfe Sauls Zorn ſchwichtigen. Dieſes falſche Manöver kann 
uns Aerger bereiten; wird hoffentlich aber dazu beitragen, daß man heimliche 
Nebenwege meidet und diephantaſtiſche Diplomatie aufgiebt. Ernſthafte Ges 
ſchäfte find nicht durch Dilettanten zu machen, nicht im passage des princes, 
mögen fie Donnersmarck, Monaco oder Eulenburg heißen.“ (La Depeche.) 
„Auch nach Etiennes Reiſe empfiehlt ſichs, weder auf Freundlichkeiten noch auf 
Unfreundlichkeiten der Teutonen allzu großen Werth zu legen; wir wollen 
lieber, nach dem Rath, der ja vom DeutſchenKaiſer ſelbſt kommt, unfer Schwert 
ſcharf und unſer Pulver trocken halten.“ (L’Eclair.) „Durch die Vermittlung 
des Fürſten von Monaco, der auch unſere Theaterleute an den berliner Hof 
gebracht hat, wurde Herr Etienne zumͤaiſer geladen und konnte an feinem Tiſch 
ſpeiſen und mehrmals lange mit ihm ſprechen. Er fand freundliche Aufnahme. 
Auch Waldeck⸗Rouſſeau hatbeim Kaifer gefpeift, deruns dennochüble Streiche 
geſpielt hat. Vor der Fahrt, die uns den Geſtus von Tanger ſehen ließ, war 
Wilhelm der Tiſchgaſt unſeres berliner Botſchafters. Freundliche Aufnahme 
und herzliches Einverſtändniß find zwei ſehr verſchiedene Dinge.“ (La Cha- 
rente.) „Wenn der Kaifer von Etienne eben fo entzückt wäre wie Etienne von 
vom Kaiſer, dann müßte unfer Kolonialmann Clemenceaus Nachfolger wer- 
den; und dann gäbe es bald gewiß viele telephoniſche Geſpräche zwiſchen Paris 
und Berlin. Wenn manplaudert, kommt man vomHundertſten ins Tauſendſte, 
von der Wirklichkeit in den Bereich der Träume, vom Rhein nach Monomo⸗ 
tapa; ſehr ernſt iſt das Alles nicht zu nehmen. Aber man bringt Ideen in Be⸗ 
wegung und einzelne davon können fih im Hirn feſtwurzeln.“ (LV On Républi- 
cain.) „DerAusflug des Herrn Etienne ſtachelt die Einbildungskraftder Neuig⸗ 
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keitkrämernicht mehr. Zu ernſthaften Geſprächen eignen fih nur die in Berlin 
und Paris beglaubigten Botſchafter. Wenn unſere Wehrkraft allen Blicken ſicht⸗ 
bariſt, werden unſere Sommerreiſenden in Berlin vielleicht nichtmehrſofreund⸗ 
liche Worte hören; aber unſer Botſchafter wird dort beſſere Geſchäfte machen.“ 
(L' Avenir de la Loire.) „Räthſelhaft iſt uns, wie ein franzöſiſcher Politiker in 
dieſem Augenblickeine Verſtändigung mit Deutſchland ſuchen konnte. Wir find 
im Kielwaſſer Englands. Unſer Intereſſe und unſere Vertragstreue zwingt 
uns, den Wünſchen Eduards des Siebenten unſer Handeln unterzuordnen. Der 
Freund unſerer Feinde kann nicht unſer Freund ſein. Warum ſollte England 
in der Stunde, wo es ſein Ziel, die Iſolirung Deutſchlands, erreicht hat, uns 
geſtatten, die diplomatiſche Blokade zu brechen, die das europäiſche Gleich⸗ 
gewicht zu Britaniens Vortheil wiederhergeſtellt hat? Dieſe traurigen Ge⸗ 
danken kamen uns, als wir zuerſt von Ehenned Diplomatenverſuch hörten, 
der vielleicht im Intereſſe einer zur Nachfolge Clemenceaus bereiten Gruppe 
unternommen wurde“. (Express au Midi.) „Frankreich bleibt der Entente 
Cordiale treu und wird nichts thun, ohne ſich des britiſchen Einverſtändniſſes 
verſichert zu haben“. (Gil Blas.) „Wir werden bald ſehen, daß Deutſchlands 
marokkaniſche Politik unverändert iſt; auch anderswo iſt durch Etiennes Reiſe 
nichts geändert worden.“ (L'Echo de Paris.) „Die Tendenz des vielen Ge- 
redes über Etiennes Reife ift, uns zu einer Annäherung (oder Abdankung) 
zu bringen, wie die Gambettiſten, wie ſpäter Ferry und Hanotaur fie träume 
ten“. (Le Nouvelliste.) „Man ſagt, Wilhelm der Zweite träume von einer 
Reiſe nach Frankreich, die ihm ſtürmiſche Huldigungen bringen werde. Ich 
verſpreche ihm überlaut jubelnde Zurufe für den Tag, wo er Heer und Flotte 
abgeſchafft, das dadurch verfügbar werdende Geld den Budgets der Arbeit, des 
öffentlichen Unterrichtes, der Wiſſenſchaft und der Schönen Künſte zugewandt 
und der Menſchheit ſo den Beweis ſeiner aufrichtigen Friedensliebe gegeben 
hat. An dieſem Tag wird Wilhelm der Zweite ein großer Mann ſein.“ (Le 
Comhat.) „So lange Deutſchland in Marokko nach der Vorherrſchaft ſtrebt, 
iſt es in Nordafrika unſer Gegner und ſeine friedlichen Betheuerungen wer⸗ 
den von feinem Handeln widerlegt.“ (Le Journal des Debats.) Das Alles 
klingt nicht wie Hochzeitmärſche. Nur in ſeinem Midi Colonial wird Herr 
Etienne ohne Einſchränkung gelobt. Greiſe Senatoren und minder ſteife 
Romanſchreiber (Herr Prévoſt, der fih als Erben Chauvins aufgethan hat, 
natürlich vornan), Abgeordnete und andere Advokaten ſtimmen in dem Ur⸗ 
theil überein: Ein rapprochement, das uns die Anerkennung des Frankfurter 
Friedens zur Pflicht macht, iſt wider unſere Würde und deshalb unmöglich. 
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Das war zu erwarten. Auf die Gefahr, als le plus farouche des Germains 
germanisants fortan noch lauter von den lieben Nachbarn verſchrien zu wer⸗ 
den, muß ich ſagen: Nur ein Kindergemüth konnte wähnen, Frankreich von 
Englands Seite zu uns herüberziehen und zwiſchen der Republikund dem Ewi- 
gen Bunde deutſcher Fürſten ein Dauer verheißendes Einvernehmen ſchaffen 
zu können, jo lange Clemenceau die franzöſiſche Politik zu beſtimmen hat. 
Noch iſt er aufrecht; ungefährdet, bis, im Oktober oder November, das 
Parlament wieder (ſchrecklich) zu tagen beginnt. Nur bis in die erſten Mai» 
wochen, ſo hatten die Zeichendeuter verkündet, ſollte der Sperberkopf des Horos 
ihn freundlich anblicken. Jetzt hat er am Nationalfeſttag in Longchamp neben 
dem Präfidenten auf dem Ehrenplatz geſeſſen; zum erſten Mal von dieſem Sitz 
auf das Paradefeld herabgeſehen. Wie mag ihm zu Muth geweſen ſein? Dieſer 
vierzehnte Juli hat dem alten Kampfhahn einen unbeſtreitbaren Triumph ge- 
bracht. Der plumpe, gleichgiltige Herr Fallières wurde kaum beachtet; nicht 
einmal, als ein armer Narr, um die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, dicht 
vor ihm mit einem altmodiſchen Revolver Lärm gemacht hatte. (Da der Prä- 
ſident ſelbſt ſagte, es feit lächerlich, dieſen Straßenunfug für ein Attentataus⸗ 
zugeben, war ein Gratulantenbeſuch des Herrn von Mühlberg in der Fran⸗ 
zöſiſchen Botſchaft recht überflüſſig. Die im Auswärtigen Amt Bedienſteten 
follen, ſprach Talleyrand zu Champagny, treu, geſchickt, ſorgſam, mais nul- 
lement zélés fein.) Aller Augen hingen an dem Gallierſchädel des Mannes 
aus der Vendée. Welche Summe ves Erlebens! Arzt auf Montmartre. Nach 
dem Zuſammenbruch des Zweiten Kaiſerreiches Amtsvorſteher in einem pa⸗ 
riſer Bezirk. Während der Communeherrſchaft Vermittler zwiſchen Verſailles 
und Paris, Rebellen und Geiſeln. Radikaler Abgeordneter. Ankläger Broglies. 
Todfeind Gambettas und Ferrys. Befreier der Communards. Erſt Protek⸗ 
tor, dann Gegner Boulangers. Der berühmleſte Miniſterſchlächter. Ein Ehe⸗ 
ſcheidungſkandal mindert fein Anſehen. Die Panamaſchlammfluth ſpült den 
Freund des Promotors Cornelius Herz aus dem Palais⸗Bourbon. Vendu à 
l'Angleterre! Frankreichs beſter Redner findet in Frankreichs Grenzen nirgends 
mehr Gehör. Ein Vernichteter? .. Ein Unverwüſtlicher. Wer nicht hören will, 
fol lejen; muß. Der Rhetor wird ſpät Journaliſt; gründet die Justice und den 
Bloc, leitet die Aurore; wird das erfinderiſche Haupt des Dreyfusvolkes. Ruft 
zum Widerſtand gegen die Staatsgewalt; verdammt den Militarismus. Und 
ſieht, als Miniſterpräſident, vom Ehrenſitznun den Parademarſch, den General 
Picquart, ſein Günſtling, befiehlt. Die Beiden, die ſo lange gevehmt und des 
Landesverrathes bezichtigt waren, verkörpern auf dieſem Felde der feſtlich er⸗ 
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regten Menge den Gedanken dernationalen Wehrhaftigkeit. Sechsundſechzig 
Jahre; doch in Frack und Cylinder noch beweglich, ungebeugt, friſch und voll 
böſen Witzes wie an dem Tag, da er mit giftiger Zunge den Tonkineſen vom 
höchſten Sitz ſtichelte. Hat er nicht Alles, was feine Jugend begehrte, in firnem 
Alter erreicht? Bündniß mit England. Trennung des Staates von der Kirche. 
Vereinſamung Deutſchlands. (Der Dreißigjährige hatte gegen den Prälimi⸗ 
narfrieden geftimmt). Freilich: ganz ſo radikal iſt er nicht mehr. Möchte ſich als 
homme de gouvernement zeigen. Mit dem blanken Schwert ſeiner Rede 
hat er Herrn Jaurès hingeſtreckt. In Marſeille die Bäckergeſellen, in Paris die 
Elektrizitätarbeiter zu Paaren getrieben. Als die Maifeier drohte, die Haupt- 
ſtadt in ein Heerlager verwandelt. In jedem Strike die Partei der Kapitaliſten 
ergriffen. Die übermüthige, verhaßte C. G. T. (Confédération Generale du 
Travail) geknebelt. Beamten und Lehrern, wenn ſie ſich ungeduldig rührten, 
die Fauſt unter die Naſe gehalten. Uebermorgen muß er fallen, hieß es; ſeit 
Oſtern ſchiens ſicher. Wen hat er denn noch? Nicht mal mehr die Vereinigten 
Sozialiſten. Der Block ift geſprengt. Und der Einkommenſteuerentwurf des 
FinanzminiſtersCaillaur iſt allen Beſitzenden ein Gräuel. Ale gar noch die Win⸗ 
zerrebellion ausbrach, der fromme Demagoge Marcelin Albert wie ein neuer 
Heiland angebetet wurde, die Departements Aude, Herault, Tarn fidh frech 
von der Republik losreißen wollten und das Siebenzehnte Regiment den Ge⸗ 
horſam weigerte, ſchien Alles verloren. Aber Clemenceau ſtand auch dieſem 
Sturm. Er ließ den argloſen Albert zu fich kommen, gab ihm Geld und nahm 
ihm fo den Erlöſernimbus. Er ſchickte die Siebenzehner in ein tuneſiſches 
Biribi, wo ihnen bei Sonnenbrand und Strafarbeit aller Art das Meutern ver⸗ 
gehen wird. Er griff im Aufſtandsbezirk jo feſt zu, daß die Schreier erſchraken; 
und ließ, als ſanftere Mittel nicht wirkten, ſogar ſchießen. Un male! Keiner 
hatte es ihm zugetraut. Und er hat Udjda beſetzt, nach dem die Franzoſen feit 
Jahren ſchon langten. Mit Japan und Spanien Verträge geſchloſſen. Eduards 
Liebling. Der Exponent der Pläne, die Herrn Delcaſſe das Miniſterleben ge- 
koſtet haben. Die Nation jauchzte dem Mannzu, der unter Schwächlingen ein 
Eiſenkopf ſchien. Die Abgeordneten waren froh, ſtatt der neuntauſend fortan 
fünfzehntauſend Francs Lohn zu erhalten, und fanden, Herr Berteaux könne 
auf die Erbſchaft noch warten. Die Garde im Paraderock, über der Tribüne 
das lenkbare Luftſchiff Patrie: auch Clemenceau hat eine Baſtille geſtürmt. 

Vor ſechs Monaten, als die Reporter ihn zweifelnd fragten, ob er die 
Schwierigkeit der Kabinetsbildung überwinden werde, gab er die Antwort: 
„Je suis comme le pneu Michelin: je bois l'obstacle.“ Bis er Senator 
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und Miniſter gar wurde, rief er den Sozialiſtenfreſſern ſtets zu: „Le péril est 
à droite!“ Erthuts nicht mehr. Nach der Heimkehr von der Truppenſchau aber 
ſprach er, der, als der ſchwachſinnige Matroſe Maillé in die Luft knallte, auf 
der linken Seite des Präfidenten geſeſſen hatte, zu feinen Beamten: „Seht 
Ihr nun ein, daß die Gefahr rechts iſts?“ Immer guter Laune. Immer ein 
Witzwort auf der Lippe. In Fährniß noch bereit, ſich ſelbſt zu beſpötteln. So 
kennt Frankreich ihn jeitbald vierzig Fahren. Würde ſich nicht wundern, wenn 
der Organiſator des Dreyfusſieges den wieder ins Heer gereihten Major jetzt 
nicht zum Oberſtlieutenant befördern wollte und, als einen unbequemen Rum- 
pan, ins Dunkel des Civilſtandes verſchwinden ließe. Zieht dem witzigen Kopf, 
dem Spötter und unüberwindlichen Dialektiker aber den Mann mit den ſtarken 
Nerven vor. Der hat in Longchamp neulich triumphirt. Frankreichs Leiden iſt 
allgemeiner und beſonderer Art. Das aufſeinem reichen Boden verwöhnte Volk 
kann fih den Forderungen einer gewandelten Zeit nicht mehr anpaſſen; ſeit der 
Revolution hat es für das modernſte gegolten: und will nun nicht merken, daß 
es unmodern geworden ift. Seine Großinduſtrie (Ausnahmen: Kriegswerk⸗ 
zeug und Automobile) und Großfinanz kommtgegen die der Vereinigten Staa⸗ 
ten, Britaniens und Deutſchlands nicht auf. Unſere ernſten Geſchäftsleute ſtöh⸗ 
nen, wenn fie nah Frankreich müſſen. Da wird geſchwatzt, gefrühſtückt (noch 
immer im Reſtaurant) und wieder geſchwatzt; da iſts amuſant, doch der Weg zu 
einem Handelsabſchluß weiter als ſonſt irgendwo. Weiter und theurer; denn 
rechts und links ſchielen Augenpaare gierig nach einem pot de vin. Wozu fih 
überarbeiten? Man lebt nur einmal. Wenn die Frühſtücksſtunde ſchlägt, wird 
die wichligſte Verhandlung abgebrochen. Dabei ift der Franzoſe, der fo oftre⸗ 
bellirt hat, faſt ſo konſervativ wie der Chineſe. (Seine Große Revolution warim 
Grunde nurFolge und Kopie der britiſchen. Bonaparte war Korſe, LouisNapo⸗ 
leonHolländer, Eugenie Spanierin, GambettaGenueſe.) Er erfährtkaum, was 
draußen geſchieht. Iſt weder zu neuer Architektur noch zu neumodiſchen Mö⸗ 
beln zu bekehren. Läßt Alles unverändert: Betriebsformen und Spielſchachtel⸗ 
ſtuben, Theater und Landwirthſchaft. (Nur der in Roms Schule gedrillte Did- 
kopf des Paters Combes konnte die Entkirchlichung durchſetzen, die den echten 
Franzen heute ſchon wieder langweilt. Toujours calotte!) Wenn dem Winzer 
gerathen wird, er ſolle die Reben, die nichts mehr einbringen, aus der Erde 
reißen und beffer lohnende Frucht ziehen, glotzt er und glaubt ſich von der Re⸗ 
girung verrathen und verkauft. Die Rebe hat die Ahnen genährt und muß 
noch die Enkel nähren. Findet der Traubenſaft keinen Abſatz, ſo kanns nur 
an der Geſetzgebung liegen. Eine neue Kultur verſuchen? Lieber ſei der Reichs⸗ 
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leib zerfetzt. Paris ſelbſt, Hugos ſtolze ville-Jumiere, kommt mit der eigenen 
Leuchtkraft längſt nicht mehr aus. Kann den Fremdenſtrom nicht, wie einſt, 
ins enge Seinebett zwingen. Aſſimilirt die Zugewanderten nicht ſo leicht wie 
in ſtillerer Zeit. Hält fih nur um den Preis raſcher Amerikanifirung aufalter 
Höhe. Dieſe bewußte Rückſtändigkeit, der vor einem Einkommenſteuerplan 
graut, erklärt manches Krankheitſymptom. Hinzu kommt das allgemeine Lei⸗ 
den der Demokratien: die Schwierigkeit, das ſouveraine Volk mit dem Gedan⸗ 
ken der Staatsmacht zu verſöhnen, zur Ehrfurcht vor dem Zweck, der Pflichtund 
dem Recht des Staates zu erziehen. Wie der Sonnenkönig der Anekdote, fo denkt 
heute der Bürger, Bauer, Arbeiter, Soldat und Seemann: Ich bin der Staat. 
Der Herr Abgeordnete hat den Herrn Präfekten und den Herrn Miniſter an der 
Schnur, kann Aemter geben und nehmen und iſtſelbſt wieder dem Wähler unter⸗ 
than. Niemand will dienen noch gar fich ausbeuten laffen. Das zeigt ſich beſon⸗ 
ders im Heer. DerÖberft, der Brigadier ift einLeuteſchinder? Weg mit ihml Seit 
man Jahre lang erzählt hat, die Generalität ſtehe unter der Fuchtel des Jeſuiten⸗ 
ordens, ift der Reſpekt vor den Federbüſchen dahin. Sollen wir uns etwa fned : 
ten laſſen? Für das Phantom eines Vaterlandes? Vaterländer ſind Luxus⸗ 
artikel für reiche Leute. Der Arme muß froh ſein, wenn er ein Dach über dem 
Kopf hat. Auch diefe Leiden ift nicht von geſtern. Schon Lamartine hat ge: 
jagt: „Le secret de nos oscillations perpèluelles entre la servitude né- 
cessaire et la liberté impossible n'est que dans cette balance incessante 
entre la discipline de armee et l'âme révolutionnaire de la nation.“ 
Heftiger als in irgendeinem anderen Land wird in Frankreich die Wehrdienſt⸗ 
pflicht beftritten. Und doch hat der große Lyriker, der ſich einen konſervativen 
Demokraten nannte und der Schöpfer der Zweiten Republik wurde, warnend 
gejagt: „Wenn wir die kurze und durch Geſetz geordnete Sklaverei des Waffen: 
dienſtes verſchmähen, werden wir unter das hundertfach härtere und nie wieder 
abzuſchüttelnde Joch desProletariates gerathen, das Heer der Sekten, der Partei⸗ 
wuth über uns fühlen, die Unordnung im Haus haben, Aufſtände erleben, keine 
Heilmittel gegen unſer Uebel finden und das Ende der Geſellſchaft unter Geheul 
und Gekreiſch nahen ſehen. Das hat der Menſchenverſtand des franzöſiſchen 
Volkes merkwürdig ſchnell ſtets begriffen: 1793, 1830 und namentlich 1848.“ 
Wird ers auch heute begreifen? Wird die Verſöhnung der Demokratie mit dem 
Staatsmachtbedürfniß, des Menſchenrechtes mit der Bürgerpflicht gelingen? 
Schon hat Rouvier Frankreichs Auflöſung beflennt, Poincaré, ungefährim Ton 
Poſadowſkys, die Bourgeoiſiezu freiwilligem Beſitzrechtsopferermahnt. Schon 
fürchtet Mancher, die von der Freiheit (hörſt Dus, Rina?) Enttäuſchten tönn- 
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ten einem neuen Tyrannen die Einzugsſtraße pflaſtern. Clemenceau ſoll hel⸗ 
fen. Den Staat retten. Kommuniſten, Vaterlandloſen und Heeresfeinden den 
Daumen aufsAugedrücken. Vorſozialreformatoriſchen Plänen braucht ſeinAn⸗ 
hang nicht zu beben. Die ſind fürs Schaufenſter. Der galliſche Raufbold metzelt 
munter, was ihm in die Quere kommt; bringt morgen Rothwild eben ſo gern 
wie geſtern Schwarzwild zur Strecke. Und am Ende ſchafft der alte Jakobiner 
mit der Strangulirfauſt im Reich der Lilienkönige noch Ordnung. 

Das Streben nach einer franko⸗deutſchen Verſtändigung würde ihn in 
eine noch wunderlichere Rolle drängen. Und was ſollten wir ihm als Spiel» 
honorar bieten? „Weder in Tongking und China noch auf Formoſa und Ma⸗ 
dagaskar hat Deutſchland unſere militäriſchen Schritte gehemmt, unſere Pläne 
durchkreuzt, unſer Handeln irgendwie geſtört. Das iſt die reine Wahrheit. 
Und eben ſo wahr, daß in den zwei Jahren dieſer kolonialpolitiſchen Arbeit 
Frankreich ſich weniger als ſonſt um die Sicherung ſeiner europäiſchen Lage 
zu kümmern brauchte.“ Als Jules Ferry ſo ſprach, ſchäumte Clemenceaus 
Gallierblut auf; weil der Sohn der Vogeſen ſo ſprach, mußte er fallen. Was 
dem Meiſter mißlang, ſoll ſein aufgefütterter Schüler Etienne erwirken? Was 
Clemenceau als Abgeordneter hindern konnte, ſoll er als Frankreichs Herr und 
Hoffnung dulden oder garfördern? Sein Fähnrich Pihon hatimHeumonatvor 
dementhüllten Standbild Garibaldis die Verbrüderung derlateiniſchen Völker 
geprieſen, die, wie das Beiſpiel der Garibaldis (Giuſeppes, Menottis und Ric⸗ 
ciottis Reiſe nach Tours) eindringlich lehre, immer bereit geweſen ſeien, dem 
Recht gegen die Macht zu helfen. Noch lauter ſchrie der radikale Herr, der dem 
pariſer Stadtrath vorſitzt.„Als unſer Volk, das mehr als andere für das Wohl 
der Menſchheit gedacht, gehandelt, gelitten hat, ſich gegen rohe Gewalt wehren 
mußte, eilte Garibaldi herbei; ihn trieb das empörte Rechtsgefühl.“ (Das 
leider nur nicht zum Taktiker weiht. Die von dem Sohn der Seealpen geleitete 
Guerilla blieb ohne den kleinſten Erfolg, erleichterte Bourbakis Lage nicht 
und wurde in Bordeaux von den zur Nationalverſammlung Abgeordneten ein 
ſchimpflich lächerliches Abenteuer geſcholten. Verleumdung, ſagt Pichon, der 
nun die Apotheoſe folgt.) So reden Clemenceaus Leute. Deren Herz wollt 
Ihr im Sturm erobern? „Herr Clemenceau, der Lehnsmann Großbritaniens, 
wird ſich vor jeder Kombination hüten, die fein engliſcher Kollege nicht vor⸗ 
her gebilligt hat. Englands Freundſchaft würde ſich ſchnell abkühlen, wenn 
wir uns Deutſchland näherten. Und was könnte das Deutſche Reich uns als 
Erſatz bieten? Selbſt ein Handelsvertrag wäre nur zu haben, wenn wir ung 
entſchlöſſen, den Frankfurter Frieden zum zweiten Mal zu ratifiziren; und: 
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dazu würde fih ſchwerlich ein franzöſiſches Parlament hergeben. Was unſere 
Regirung will, iſt in London, nicht in Paris, vom Barometer abzuleſen.“ 
Das ſtand im Journal de Colmar. Und in der France Militaire: „Wilhelm 
mag lächeln, ſo viel er will. Er bleibt in feiner Rolle. Doch mit ſolchen kleinen 
Mitteln wird er uns nicht gewinnen, unſeren ſtandhaften Willen nicht beugen. 
Er iſt der Mann von Tanger. Er hat uns beleidigt. Er wollte uns aus dem 
Hinterhalt überfallen und vernichten. Warum that ers nicht? Weil er Angft 
hatte. Angſt vor der uns verbündeten engliſchen Flotte, die Deutſchlands ers 
wachſender Seemacht und dem Traum von der Hohenzollern⸗Weltherrſchaft 
in der Nordſee das Grab bereitet hätte.“ Das iſt grob. (Des Kaiſers eifernde- 
Arligkeit wird un rien menteur genannt und den franzöſiſchen Sportsmen 
und Regattaweibern vorgeworfen, daß ſie ſich im Barbarenland von einem 
lächelnden Herzenfiſcher ködern ließen.) Sackgrob ſogar. Doch nicht ſo ge⸗ 
fährlich wie das Geſäuſel von Wilhelm dem Friedlichen. 

Frankreich hat feine Sorgen. Wir haben unſere. Ruhe ift Kaifer- und 
Bürgerpflicht. Nicht auf das Häuflein der Wurzelloſen wollen wirkünflighören, 
die, Schreiber, Profeſſoren, Sektſozialiſten, von den Aufgaben der Menſchen⸗ 
gemeinſchaft und von friedlichem Lämmerglück innig faſeln. Auch nicht auf die 
eitlen Snobs, die in der Kieler Föhrde nach der Hand des Hohenzollern haſchen. 
Nur auf die Stimme des Volkes, das noch immer nicht vergeſſen kann und dem 
wir drum Zeit laffen müſſen. Auf der Ariane des Herrn Menier hat Wilhelm 
lange mit Waldeck-Rouſſeau geplaudert. Auf der Nirvana der Frau von 
Bearn hat er den Kolonialgeſchäftsmann Etienne kennen gelernt. Auf der 
Alice des Fürſten von Monaco traf er in Tromsö vielleicht noch einen fran⸗ 
zöſiſchen Miniſter von vorgeſtern oder von übermorgen. Daß erſolche Jachting⸗ 
bekanntſchaft allzu ernſt nehme, brauchen wir nicht zu fürchten. Eine Ameri⸗ 
kanerin rühmte ihm neulich den Reiz der guten Stadt Paris und bedauerte, daß 
er die Herrlichkeit dieſer alten Kulturſtätte nicht miteigenen Augen bewundern 
könne. Höfliche Zuſtimmung Seiner Majeſtät. Ein Mittel, ſagt die dadurch 
ermuthigte Milliardenlady, giebts freilich, das alle Hinderniſſe raſch aus dem 
Weg räumen würde. Der Geſprächspartner markirt höflich geſpannte Muf- 
merkſamkeit.„ Ein enthuſiaſtiſcher Empfang in Paris wäre ſicher, wenn Eure 
Majeſtät ſich entſchlöſſen, den Franzoſen die Provinzen Elſaß und Lothringen 
zurückzugeben.“ Raſch folgt die Antwort: „Ach?! Darauf war ich noch nicht 
gekommen!“ („That did n't occur to me*.) Die ahnungloſe Amerikanerin. 
hatte den Preis der Verſöhnung und der Einzugsehren deutlicher genannt 
und richtiger beziffert als bisher alle Staatsmänner und Agenten der Republik. 


80 Die Zukunft. 


Nebelſignale. 

Ueber das Plänchen des Herrn Etienne und über deſſen möglichen Er⸗ 

trag ift bei uns leider fo laut geſprochen worden, daß die Nachbarſchaft für 
ein Weilchen unruhig wurde. Iſt Deutſchland ſchon ſo weit, daß es um Einlaß 
in den Concern der Weſtmächte bittet? Le sourire de Guillaume in Kiel. 
Eduard ladet den Neffen nach Windſor. Wir ſind auch noch auf der Welt, 
ruft (in Suworins „Nowoje Wremja“) ein Ruſſe den Franzoſen zu. Habt 

Ihr uns ganz vergeſſen? Glaubt Ihr, wir ſeien wie arme Verwandte zu be⸗ 

handeln, weil Ihr uns Geld geliehen habt? Das iſt ſicher und gut angelegt; 
beſſer, als Ihrs heute unterbrächtet, wenn wirs Euch wiedergäben. Wir bit⸗ 

ten um etwas mehrRückſicht. Sonſt: in unſerem Feuer liegt noch ein anderes 
Eiſen. Gar zu hochmüthig dürft Ihr nicht fein; habt jetzt ja auch Meuterei 

und Rebellion und könnt Euch freuen, wenn eine alte, achtbare Monarchie mit 

Euren regirendenSchreckensmännern den Verkehr fortſetzt. Eine Warnung, die 
man nicht unzeitgemäß nennen darf. Paris ſchien die nation amie et alliée 

wirklich vergeſſen zu haben. That wirklich, als feien die Anleihemilliarden (die 
doch ſehr anſtändigen Zins tragen und bei Kokowzew ſicherer aufbewahrt ſind 

als im Transvaal, beim Scherifen ader auf dem Kupfermarkt) in die Newa ver- 

ſenkt. Hatte im Herzensſchrein, wo einſt Nikolais Ikon prangte, nun das Lidt- 

bild des Britenkönigs. Sollte daneben nächſtens vielleicht gar noch Wilhelm 

thronen? Den, Ungetreue, ſieht der Goſſudar, der in der dumaloſen, der herr⸗ 

lichen Zeit nicht im goldenen Käfig zu hocken braucht, im Sommer in der Wi⸗ 
borger oder im Herbſt in der Danziger Bucht. Dem könnte einfallen, daß drei 
Großmächte noch nicht völlig vom Retz des Angelnherrſchers umgarnt find. Wir 

haben nichts Schriftliches von uns gegeben; find auch Euch nur durch Hand: 

ſchlag verpflichtet. Rußland, Deutſchland, die Vereinigten Staaten von Nord: 
amerika: auch dieſer Dreibund (dem Oeſterreich nicht fern bleiben könnte) wäre 

nicht zu verachten. Die Warnung wirkte. Herr Pichon ließ flink die Offiziöſen 

antreten und ſalutiren; der in Suworins Blattangegriffene Botſchafter Yom. 

pard bekam von Nikolai einen hohen Orden: und Alles kehrte, wie im Drama 

Corneilles, wieder zuralten Ordnung. Eduard wäre ſehr bös geworden, wenn 

der Junior⸗Partner den Mann in Oſteuropa, von dem noch ſo viel zu hoffen 

iſt, vor den Kopf geſtoßen hätte. Und Frankreich hält auf den alten Ruf ſeiner 

Höflichkeit. Grollt auch dem Nachbar im Südoſten nicht. Auſtro⸗italiſche Ver · 
ſtändigung? Das Nothwendigſte, was irgend noch zu erdenken iſt. Der Temps 

mußstalienzureden, fih nicht etwa lange zu zieren. [Warum? Weil Italien die 
Zuredewünſcht; öffentlich, vor Furopens Ohr. Weil es im Dreibund nur bleiben 
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kann, wenns mit Oeſterreich nicht allzu ſchlecht ſteht; und weil nach der Muf- 
knüpfung des Dreibundes die mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche mit gefteigertem 
Eifer neue Kombinationen ſuchen könnten.) Freiherr Lexa von Aehrenthal reiſt 
zum Signore Tittoni nach Deſio; reiſt mit ihm nach Racconigi zum klugen, 
ſtillen Victor Emanuel. Und wir vernehmen: Einig für alle Ewigkeiten. Er. 
haltung des Gleichgewichtes, status quo, unverändertes Gefühl für den drit⸗ 
ten Bundesgenoſſen (den die ins Weite geſchickte Note nicht nennt). „Was auch 
geſchehen, welche Möglichkeit ſich auch bieten mag: wir find einig, bleiben 
unter allen Umſtänden vollkommeneinig.“ Wenn ein Diplomat von der Shu- 
lung und Selbſtdisziplin Aehrenthals (der vor der Abreiſe den als Feind Ita⸗ 
liens verrufenen Thronfolger Franz Ferdinand aufgeſucht hatte) den Mund 
ſo voll nimmt, muß er triftige Gründe haben. Die Irredenta iſt ſiech. Verzich⸗ 
tet Italien auch auf das oſtadriatiſche Küſtenland? Oeſterreich auf die Armir⸗ 
ung ſeiner Gebirgspäſſe und auf den Wunſch, durch die italieniſche Drohung 
Ungarn in der Geſammtmonarchie zu halten? Iſt für Albanien, Makedonien, 
Montenegro Alles vorgeſehen? Dem Deutſchen Reich die (nützliche) Pflicht zur 
Vermittelung zwiſchen Oeſterreich und Italien auch ſchon abgenommen? Oder 
probirt mans wieder mit dem Verſöhnungſpiel, das Louis Napoleon in die Mo⸗ 
de gebracht hat, und vertagt weislich die kleineren Herzenswünſche, weil große 
Entſcheidungen nahen? Warten wirs ab; und freuen und einſtweilen, daß der 
geſtern von Savona bis Reggio verwünſchte Dreibund heute wieder populär iſt. 
Für ſechs Jahre iſt er auch uns nun wieder ſüße Gewißheit; und wir 
ſollten nicht jubeln ?.. Wir wollen nicht klagen. Die Verlängerung (richtiger: 
der Verzicht auf die Kündigung) iſt unnützlich, doch auch unſchädlich. Die Ge⸗ 
ſchichte des Dreibundes lehrt ja, beſonders deutlich auf ihren letzten Blättern, daß 
er, trotz dem unzweideutien Namen, Keinen bindet, Keinen an der Anknüpfung 
neuer Freundſchaft hindert. Deutſchland und Italien ſcheidet noch heute kein 
Intereſſenkonflikt. Aber Italien ift der Franzöſiſchen Republikund dem Inſel⸗ 
reich Eduards, juſt alſo den möglichen Gegnern unſerer nahen Zukunft, intim 
befreundet, Theilhaber am expanſiven Geſchäft der Weſtmächte und im Mit- 
telmeerbund mindeſtens mit dem Herzen engagirt. Auch wenn es ſich wirklich, 
ohne deutſche Vermittelung, in einem Separatabkommen mit Oeſterreich ver⸗ 
ſtändigt hätte, würde es im Dreibund bleiben, weil dieſeZugehörigkeitden Werth 
ſeinerFßreundſchaft Anderen erhöht. Wozu der unbequeme Lärm eines Bruches? 
Wohlerzogene Leute ſcheuen ihn und nehmen, um das unliebſame Aufſehen zu 
meiden, gern die nicht allzu ſchwere Laft höflicher Rückſicht auf fih. So iſts im 
privaten Verkehr; ſo in dem civiliſirter Völker. VorIlluſionen braucht der theure 
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Bundesgenoſſe vom Apenninus aus und nicht zu warnen. Gar fo ernſt faſſen 
wir die deutſch⸗italieniſche Sozietät nicht auf. Das thut nur die für Staats⸗ 
und gelehrte Sachen privilegirte Voſſiſche Zeitung, die Deutſchland umwor⸗ 
ben ſieht und den Dreibund für einen „Machtfaklor“ hält, „mit dem in der 
internationalen Politik gerechnet werden muß.“ Wir nicht Privilegirten ſind 
nüchterner. Haben das in den letzten elf Jahren ſchwer Gelernte nicht vergeſſen. 
Kennen, ſeit Visconti⸗Venoſta Crispis Nachfolger geworden iſt, die Interpre⸗ 
tatorenkunſt, womit italieniſche Staatsmänner Verträge deuteln. Wiſſen, daß 
wir weder gegen England noch gegen Frankreich auf Italien (und gegen Ruß⸗ 
land nicht auf Oeſterreich) zu rechnen haben. Und daß dieſer Dreibund, wie, 
uns zum Troſt, jetzt gedruckt ward, nirgends mehr Argwohn erregt: weil er 
unſchädlichiſt; ein Sommerhäuschen, das keinem Sturm Stand halten würde. 
Unſere Feinde wünſchen ihm Dauer ; weil fie hoffen, er werde uns an der Wahl 
einer ſtärkeren ſtrategiſchen Stellung hindern. Wird ers? Ein klügerer Kol⸗ 
lege unſeres Freundes Eugen Etienne, der Kriegsminiſter Mercier, trotz der 
prieſterlichen Weſensfärbung der tüchtigſte Heeresorganiſator der Dritten Re⸗ 
publik, hat ſeinen Stab ſtets gewarnt, ſich beim Beſeufzen gemachter Fehler 
aufzuhalten. „I faut, en tout instant, garderexelusivement l’emploi de 
ses facultés pour l'examen de la situation présente et l'étude du meil- 
leur parti à en tirer.“ Und Walded: Rouſſeau hat das Wort oft wiederholt. 


Sonne und Sterne. 


Will im Fernen Oſten das Land, das die rothe, ſechzehn Strahlen aus⸗ 
ſendende Sonnenſcheibe im Flaggentuch führt, nach dem Rath ſeiner neuſten 
Bundesbrüder handeln? Shimonoſeki: ein Fehler; noch war gegen den Herrn- 
willen europäiſcher Großmächte nichts zu erreichen. Eine Enttäuſchung: der 
franko⸗ruſſiſch⸗deulſche Befehl erzwang die Aenderung des China aufgenö⸗ 
thigten Friedensvertrages und die Räumung der Liauhalbinſel. Portsmouth 
‚(New Hampfhire): neuer Fehler; auf der Oſtflanke war der Eisbär nicht tötlich 
zu verwunden, im Amurgebiet, wo fie wieder die Hordentaktik der Tatarenzeit 
anwenden konnten, den Ruſſen nicht beizukommen. Neue Enttäuſchung:Ruß⸗ 
land brauchte feine SeefeſtungWladiwoſtoknichtzu ſchleifen, behielt den ſchütz⸗ 
enden ſibiriſch⸗mandſchuriſchen Grenzgürtel, die Eiſenbahn, die, als einzige di⸗ 
refte Landverbindung zwiſchen Europa und Oſtaſien, von Jahrzu Jahr werth- 
voller wird, und verlor kein wichtiges Stromgebiet; Japan bekam nur die Hälf- 
te von Sachalin und mußte die Koſten des Krieges ſelbſt tragen. Alſo weiter 
Reiskarren ſchieben, Papier bepinſeln und darben. Ehre mag des Menſcher⸗ 
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hirns herrlichſtes Gebild fein; kann aber weder dem Krüppel ein Bein an- 
ſetzen noch den leeren Bauch füllen. Zweimal geſiegt; und zweimal verrechnet. 
Das Land des Tenno war nicht reicher geworden. Winſelte der verlorenen 
Hoffnung abernicht lange nach, ſondern ſuchte den Weg, auf dem raſch gutes 
Land und blankes Geld zu gewinnen ſein könne. Suchte und fand. Keinen Blick 
mehr rückwärts. China, England, Frankreich wollen uns befreundet ſein? 
Einverſtanden. Rußland will in ein beſſeres Verhältniß zu uns? Gern. Aus 
den Bezirken von Blagowjeſchtſchenſk, die wir überrumpeln könnten, ift für 
uns auf die Dauer nichts Rechtes zu holen; ſelbſt wenn Naphtha und Kohle, 
Kupfer und Blei, Silber und Gold garden Erdſchoß ſchwängern. Wir dürfen 
nicht an verpaßte Gelegenheit denken. Wir müſſen den Rücken frei haben und 
die Arme rühren können; denn diesmal gilts einem Kampf, der die Noth des 
Volkes endet und ſein Mühen nicht nur mit welkendem Lorber belohnt. 
Seit in San Franzisko einem Japanerknaben der Platz neben weißen 
Schulkindern geweigert, in Kalifornien überall die Forderung vertreten ward, 
den Söhnen des Sonnenaufgangsreiches das Thor zu ſperren und die ſchon 
eingelaſſenen im Verkehr ſtreng von der weißen Menſchheit zu ſondern, hören 
wir, Japans rüſte ſich zum Kriege gegen die Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika. Von Zeit zu Zeit wurde eine Schwichtigung verſucht. Rooſevelt hat 
den Nobelpreis. Amerika iſt friedlich und Japan noch friedlicher. Vom Japa⸗ 
niſchen Meer kam (leis) andere Botſchaft zu uns. „Der gelbe Mann von Zipan⸗ 
gu hat nie eine Kränkung vergeſſen; hat ſie dem Beleidiger fo lange nachgetra⸗ 
gen, b.3 er über ihn herfallen und den Schimpf mit Blut abwaſchen konnte. 
Und die Vankees haben ihm mehr als zu viel angethan; ihn, der die Reiche des 
Himmelsſohnes und des Papſtkaiſers niedergerungen und den Erdball mit fei- 
nemRuhmerfüllt hat, wie einen Neger behandelt. Glaubt Ihr, er werde den Ab- 
lauf des Einwandergeſetzes geduldig erwarten? Bis übers Jahr 1910 hinaus fih 
ducken? Nein: ſobald erfertig ift, holt er fich feine Rache über den Stillen Ozean. 
Seht Euch im Land um: da qualmts, raſſelt, ſchnurrt und wimmelt. In allen 
Häfen wird haſtig Ladung gelöſcht. Inallen Fabriken mitlleberſtunden gearbei⸗ 
tet. Keine Hand bleibt unthätig. Frauen und Kinder fogar helfen beider Herſtell⸗ 
ung von Munition. Denn drei Viertel aller Arbeit gilt der Waffen⸗ und Spreng⸗ 
ſtoffinduſtrie, dem Schiffbau, der Fabrikation von Panzerplatten und anderem 
Kriegsgeräth. Ihr rümpft die Nafe und fragt, woher denn das Geld kommen 
ſolle? Die letzten Taels werden zuſammengekratzt. Vivere non est necesse: 
der Sinn dieſes Wortes lebt hier in jedem Herzen. Dieſe Leu te brauchen keinen 
Flottenverein und keine, zündenden Tafelreden‘ nach weſtlichem Muſter. Han: 
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deln wollen fie, nicht reden; und werden fih hüten, durch unkluges Getöſe die 
Welt aufzuſcheuchen, die ihnen ohnehin ſchon mißtraut. Wie vor dem mand⸗ 
ſhuriſchen Krieg machen ſies: find höflich und ſchweigen. Bis ihre Stunde 
ſchlägt. Ihnen bleibt auch keine Wahl. Selbſt wenn fie, die ſich vor jeder Fähr⸗ 
lichkeit von ihrem Gefühlsbalaſt erleichtern, auf ſüße Rache verzichten wollten: 
ſie müſſen ſiegen, dies mal über einen zahlungfähigen Feind, oder, nach blenden⸗ 
denEintagserfolgen, auf ihre nationale Zukunftverzichten. LaßtEuch nicht ein ⸗ 
lullen! Der Japaner iſt ein Meiſter in den Künften des Truges. Der Krieg kommt. 
Er wird mit grauſamer Wildheit geführt werden, doch kurz und billig ſein.“ 

Faſt möchte mans glauben. Trotzdem die Regirung des Tenno die Völ⸗ 
ker der Erde für das Jahr 1912 zu einer Weltausſtellung ladet. Warum nicht? 
In Yokohama, Kioto, Oſaka ift von dem vor zwei Jahren beendeten Krieg 
längſt nichts mehr zu merken und Tokio wäre heute ſchon zu einer Weltaus⸗ 
fteflung bereit. Bis 1912 iſt, gutoderſchlimm, Alles überſtanden. Der Japaner 
läßt ſeine Gedanken nicht ins Weite ſchweifen und ſchmiedet nicht Pläne, die in 
unabſehbarer Zukunft einſt brauchbar werden könnten. Er lebt nur der näch⸗ 
ſten Pflicht. Wer in den Krieg zieht, ſcheidet aus der Gemeinſchaft der Lebendi⸗ 
gen; kehrt er dennoch zurück, ſo ſchenkt der glückliche Zufall ihm ein neues Le⸗ 
ben. Ob Viele, ob Wenige auf der Walſtatt bleiben: auf der Höhe und in den 
Tiefen kribbelt es weiter. Und auch der Bodenſatz des Volkes will endlich aus 
dem Elend heraus; nicht in Kümmerniß und harter Fron nur ſich nähren, 
ſondern die Möglichkeit eines Wohlſtandes vor ſichſehen. Krieg oder, Krieg und 
Weltausſtellung: Beides verheißt Geld. Und Japan iſt, mit ſeiner um fünf 
Milliarden erhöhten Staatsſchuld, nach dem mandſchuriſchen Triumph ärmer 
als vorher. Die ſchmalen Bezirke der anbaufähigen Bodenfläche ſind ſo dicht 
bevölkert wie kaum irgendwo auf der Erde eine Provinz. Auf den Philippinen 
iſt Raum; in Kalifornien für eine ganze Menſchheit. Die unwirthlichen Kra⸗ 
tergebiete des Inſelreiches nützen den hungernden Hemin nicht; kein Pflugſchar 
kann Granit und Porphyr lockern und kein Saatkorn keimt im Geröll vulkani⸗ 
ſcher Kuppen. Jenſeits vom Stillen Ozean ift das fruchtbarſteLand. Wirds wirt- 
lich Ernſt? Die Amerikaner ſchicken ihre Atlantisflotte an die pazifiſche Küſte. 
In Tagalenland und in Kalifornien werden gelbe Spione abgefangen. Die 
ſchweigſamen, vorſichtigen Japaner öffnen die Lippen zu ſeltſamen Kompli- 
menten. „Die Friskoleute haben die Nachwirkung des Erdbebens noch im Kopf 
und können deshalb nicht mehr klar denken.“ „Die amerikaniſchen Seeoffiziere 
machen ſich im Tanzſaal ſehr ſtattlich; an Bord iſt mit ihrer eleganten Un⸗ 
erfahrenheit nichts Rechtes anzufangen. Natürlich beſtreiten beide Regirun⸗ 
gen, daß an Krieg zu denken fei. Jetzt, während der Vertreter Mutſuhitos im 
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Haag neben dem Delegirten des Sternbannerſtaates figt! Dieſes Argument 
wäre wirkſamer, wenn nicht auf die erſte Friedenskonferenz, wie die Thräne 
auf den Zwiebelduftreiz, zwei blutige Kriege gefolgt wären. Die Philippinen 
haben Holz und Kohle, Tabak und Hanf;ihr feuchter Boden kann unermeß⸗ 
liche Reisernten liefern. Und dieſe Inſelgruppe ſperrt den Stillen Ozean und 
giebt ihrem Beſitzer das Herrenrecht auf Chinas Märkte. Soll Nippon warten, 
bis auch dieſe Gelegenheit verpaßt, der Panamakanal eröffnet, die amerika⸗ 
niſche Flotte modernifirt ift? Solches Zaudern, das ein erſehntes Erbe vertrö⸗ 
deln müßte, war ihm bisher nichtzuzutrauen. Uncle Sam ift in Central: und 
Südamerika, trotz dem Panamerikaniſchen Kongreß und Roots pénétration 
pacifique, nicht ſehr beliebt. Würde es vielleicht aber, wenn er gezwungen 
wäre, ſeinen Raſſenſtolzgegen Gelbe zu waffnen. Einſtweilen rechnen die Ja⸗ 
paner darauf, daß die Negritos, Tagalen und andere Malaienenkel, in Mexiko 
alle Farbigen (achtzig Prozent der Bevölkerung) ſich für ſie erklären. An Qua⸗ 
lität der Schiffe, Geſchütze und Mannſchaft iſt ihre Marine der amerikaniſchen 
überlegen; und ſie kann von Makung, dem Haupthafen der Fiſcherinſeln, die 
als Baſis der Operationen zu benutzen wären, Luzon in zwei Tagen erreichen. 
In Kalifornien und Mexiko, auf Guam und Hawaiiſitzen hunderttauſend Men: 
ſchen ihrer Farbe. Und die Vereinigten Staaten hätten auf der Oſtſeite morgen 
noch keinen ſtarken Stützpunkt. Siegen fie dennoch und bedrängen den Fenno in 
ſeinem eigenen Land, dann muß Britania dem gelben Hausfreund beiſprin⸗ 
gen. Vielleicht kommts deshalb nicht zum Krieg. Englands Könige haben ihre 
Rechtsanſprüche mit ſtilleren Mitteln durchzusetzen gewußt. 
Walderſee(GeheimrathGoldberger hats im vorigen Jahr erzählt) brachte 
aus Oſtaſien die Ueberzeugung heim, Japans expanſiver Drang werde die Ber- 
einigten Staaten hindern, ihrer Wirthſchaftblüthe ohne Bitterniß fid zu freuen. 
Und der gekrönte Schüler dieſes verſchlagenen Strategen hat mehr als einmal 
recht laut geſagt, England werde einſt Indien gefährden oder Kanada opfern, 
Japan im Stich laffen oder den Haß der weißen Menſchheit in den Aſiaten⸗ 
kaufnehmen müffen. (Ganz fo ſchwierig wäre die Option wohl nicht; denn Bri- 
tanien iſt nachdem Vertrag nur für den unwahrſcheinlichen Fall japaniſcherTer⸗ 
ritorialbedrängniß zum Beiſtand verpflichtet.) Beide hielten dieſen Krieg alſo 
für mindeſtens möglich. Das iſt er; und bietet dem Dai Nippon die einſtweilen 
letzte Glückshoffnung. Eine naturhiſtoriſche Nothwendigkeit aber iſt er nicht; 
und die Hoffnung würde erſt wärmendeGewißheit, wenn die gelbe Welt die weiße 
unterjocht hätte. Ein von Siegen verwöhntes, im Krieg ſeine werthvollſte In⸗ 
duſtrieſchätzendes Volk, das verzwergen, ins Chineſenthumzurückſickern oder den 
kühnſten Rafſenkampf der Erdgeſchichte aufnehmen muß: da naht eine große 
Entſcheidung. Und die kleinen, europäiſchen werden von der Angſt vertagt. 
s 


8 


96 Die Zukunft. 


Rolonialjuftiz.*) 


. potsdamer Disziplinarkammer hat wieder einmal über zwei Kolonial⸗ 
beamte zu Gericht geſeſſen. Dieſer Gerichtshof beſteht ficherlich aus 
lauter ehrenwerthen, unparteiiſchen Richtern. Aber was verſtehen diefe Herren 
von den eigenartigen Verhältniſſen unſerer überſeeiſchen Kolonien? Die meiſten 
dieſer Richter haben vielleicht niemals aus eigener Anſchauung außereuropäiſche 
Verhältniſſe kennen gelernt. Daß in unſeren Kolonien alle Lebensbedingungen 
ganz anders ſind als in der deutſchen Heimath, iſt außer Zweifel. Daß unſere 
farbigen Mitmenſchen eine andere Menſchenklaſſe ſind und daß ſie anders be⸗ 
handelt werden müſſen als die indogermaniſche Raſſe, kann nur einſeitiger 
Doktrinarismus beſtreiten. Vor dem Geſetz ſollen angeblich alle Menſchen gleich 
ſein. Wollte aber ein deutſcher Richter alle Ausſagen der Farbigen eben ſo 
bewerthen wie die der Weißen, ſo würde ſolche naive Rechtſprechung bald zu 
den ungeheuerlichſten Ungerechtigkeiten führen. Denn unſere ſchwarzen Brüder 
(mögen ſie nun Heiden odr äußerlich Chriſten ſein) ſind nun einmal in ihrer 
Mehrzahl die verlogenſten Kerle, die man ſich denken kann. Wer Das nicht 
gern glaubt, darf natürlich nicht einen gelehrten einheimiſchen Juriſten oder 
Profeſſor fragen, noch etwa einen liberalen Abgeordneten; hierüber können ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur ſolche Europäer Auskunft geben, die eine Weile in der Kolonie 
gelebt haben, als Kaufmann, Beamter, Offizier oder Farmer. Werden die Schwar⸗ 
zen den Weißen völlig gleichgeſtellt, jo entfteht in ihnen die Luft zur Uebers 
hebung und die unausbleibliche Folge iſt dann, daß die Millionen Schwarzen 
ſich gegen die von den paar weißen Eindringlingen ihnen aufgezwungene Herr⸗ 
ſchaft empören. Wer die Gleichheit will, darf ſich über Aufſtände nicht wun⸗ 
dern. Wenn wir unſere Kolonien behaupten wollen, müſſen die Europäer die 
Herren bleiben, die Eingeborenen die Unterjochten, die mit gerechter, aber mit 
eiſerner Strenge zu behandeln ſind. Das ſcheint in weiten Kreiſen der Heimath 
immer noch nicht erkannt zu werden; und dieſer Uebelſtand zeigt fih am Schärf⸗ 
ſten in dem Mangel an Verſtändniß, den unſere Richter oft den kolonialen 
Zuſtänden entgegenbringen. 

Wenn heimathliche Richter über deutſche Kolonialbeamte, über Offiziere 
oder Mannſchaften der Schutztruppe zu Gericht ſitzen, ſo muß gefordert werden, 
daß der Gerichtshof mindeſtens zur Hälfte aus ſolchen Richtern beſtehe, die 
in der Kolonie thätig waren, damit bei der Rechtſprechung der geſunde koloniale 
Menſchenverſtand zu Wort kommt. Unſere überſeeiſchen Gouverneure werden 
mit Recht verantwortlich gemacht für die Sicherheit der Lebens⸗ und Erwerbs⸗ 
bedingungen in unſeren Kolonien. Und da erkennt die potsdamer Disziplinar⸗ 


*) Dieſer, Artikel ift vor dem münchener Peters⸗Prozeß geſchrieben worden. 
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kammer auf Dienſtentlaſſung gegen einen Gouverneur, weil er einen diebiſchen, 
verſtockten Eingeborenen an einen Maſt binden ließ (dieſe Strafart iſt auch 
in der deutſchen Marine und im deutſchen Heer in Kriegszeiten geſetzlich zu⸗ 
läſſig) und weil der Eingeborene zufällig bald danach geſtorben ift! 

Da beantragt in Potsdam ein Staatsanwalt Dienftentlaffung, weil ein 
in zwanzigjährigem Kolonialdienſt ergrauter Gouverneur einem in kolonialen 
Dingen unerfahrenen Richter feines Bezirkes über die Bewerthung der Ausſagen 
der Schwarzen ſehr vernünftige Anweiſungen ertheilt hat. Dieſe Juriſten (der 
Disziplinarkamer und der zu ſolcher Entſcheidung berufenen Landgerichte) ſollten 
ſo bald wie möglich auf ein Jahr zur Dienſtleiſtung in die Kolgnien komman⸗ 
dirt werden; dann würden ſie ihre Auffaſſungen wunderbar ſchnell berichtigen. 

Wenn wir die zum größten Theil arbeitſcheuen und hinterliſtigen Schwarzen 
den Weißen gleichſtellen wollen, dann dürfen wir keine Kolonien halten: denn 
die ganze Kolonialpolitik baſirt darauf, daß wir Europäer den minderwerthigen 
Eingeborenen fremder Erdtheile mit roher Gewalt ihr Land abgenommen 
haben und uns mit Gewalt dort behaupten. 

Die potsdamer Disziplinarkammer hat ferner einen Kolonialbamten mit 
Strafe belegt wegen eines Vergehens (nicht etwa wegen eines Verbrechens), 
das Über zehn Jahre zurück liegt. Nach dem Deutſchen Strafgeſetzbuch iſt dies 
Vergehen längſt verjährt, darf alſo ſtrafrechtlich nicht mehr verfolgt werden. Auch 
für die Disziplinarkammer iſt eine Beſtimmung nöthig, nach der Verfehlungen 
von Beamten eine Verjährungfriſt haben. Gleiches Recht für alle Deutſche! 

Wann wird man endlich erkennen, daß wir durch fortgeſetztes Ausgraben 
und Aufbauſchen von kleinlichen „Kolonialſkandalen“ der gedeihlichen Ent⸗ 
wickelung unſerer Kolonien nicht nützen, ſondern nur ſchaden und daß wir 
durch ſolche Kolonialpolitik vor dem Ausland, das ſchadenfroh zuſieht, uns 
nur lächerlich machen? Was ſchadet es dem geſunden Aufblühen unſerer Ko⸗ 
lonien, wenn wirklich einmal ein Eingeborener etwas rauh angefaßt wird, 
wenn nach althergebrachter dortiger Landesſitte ein farbiges Mädchen gekauft 
wird oder wenn ein Offizier oder Beamter unſerer Kolonien, der im Dienſt 
des Vaterlandes täglich ſein Leben in die Schanze ſchlägt, nicht mönchiſch keuſch 
lebt? Nur heuchleriſche Bierſtubenphiliſter machen darüber ein großes Geſchrei. 
In Großbritanien und in den Vereinigten Staaten find ähnliche Dinge einfach 
undenkbar. Dazu haben unſere angelſächfiſchen Vettern viel zu viel praktiſchen 
Patriotismus und zu viel common-sense. Beides iſt in der Oeffentlichen 
Meinung unſeres lieben Vaterlandes leider noch oft zu vermiſſen. Möge es in 
der neuen Zeit, die für unſere Kolonien zu dämmern ſcheint, anders werden. 


Baden⸗Baden. Baron Heinrich von Puttkamer, 
Generalmajor a. D. 
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Richard Strauß. 


ch ſchweige zu Vielem ſtill, denn ich mag die Menſchen nicht irre machen 
E und bin wohl zufrieden, wenn fie ſich freuen da, wo ich mich ärgere.“ Ein 
gutes Wort des alten Goethe. Aber — gehandelt hat ſelbſt er nicht immer danach; 
und Naturen wie Leſſing, Herder, Schiller thatens noch weniger. Nur der ganz 
große ſchöpferiſche Menſch darfs. Für jeden Anderen iſt ſolches laisser aller, 
laisser faire eine Verſündigung an der Kulturentwickelung. Leider eine ſehr üb⸗ 
liche, denn auf jedem Feld menſchlicher Thätigkeit ſinds gerade die beſten der mitt⸗ 
leren Begabungen, die zu Vielem ſtillſchweigen und gehen laffen, was fie nicht bil- 
ligen. Alle ungeſunden Zuſtände im politiſchen, geſellſchaf tlichen, künſtleriſchen Leben 
einer Zeit ſind meiſt Folgen ſolcher Gleichgiltigkeit. Faſt ein Muſterbeiſpiel für 
dieſe Thatſache bietet unſer Leben von heute. Auch unſer öffentliches Muſikleben. 
Die Preſſe machts, die Preſſe lobts: „Der Fortſchritt hat geſiegt. Alles iſt herr⸗ 
lich. Eine Zeit der höchſten Kultur, der größten Ereigniſſe und glänzendſten Tri⸗ 
umphe. Ueberall rege Kräfte und, allen Größten ebenbürtig, ein Meifter wie Ri⸗ 
chard Strauß an der Spitze.“ So hören wirs täglich; und ſo laut, ſo aufdringlich 
laut, daß die Menge an Einftimmigfeit des Urtheils glaubt. Und doch find die 
Muſiker nicht dabei. Die ſchweigen. Einzelne haben zu reden angefangen. Gegen 
Die werden aber ſofort Keſſeltreiben veranſtaltet. Unſer Muſikleben muß herrlich 
bleiben und Richard Strauß fein Haupt. So wills die Kritik. Alfo muß die Antis 
Kritik energiſcher einſetzen. Eine Anti⸗Kritik ſei das Folgende. Sie beweiſe, daß 
Strauß nicht Der ift, zu dem ihn die Mode gemacht hat, nicht der erſte Muſiker 
der Gegenwart, nicht Erbe oder gar Ueberwinder Wagners, überhaupt keiner von 
der Großen der Muſikgeſchichte; ſie verweiſe ihn zurück an den Platz, der ihm nach 
ſeiner Begabung gebührt. Was dabei geſagt wird, iſt zum größten Theil nicht 
Einzelmeinung, ſondern latente Ueberzeugung ſehr vieler Muſiker und Muſikfreunde. 
Alles Künſtleriſche ruht auf zwei Grundlagen, auf Perſönlichkeit und ſpe⸗ 
zifiſcher Begabung für eine beſtimmte Kunſt. Nach dem Verhältniß dieſer beiden 
Elemente beſtimmt ſich der geſchichtliche Werth eines Kun ſtſchöpfers. Nur wo Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen Beiden herrſcht, iſt Größe möglich. Möglich erſt; vorhanden nur, 
wenn ſichs um Gleichgewicht zwiſchen einer Perſönlich keit außerordentlichen Kali⸗ 
bers und einer ſpezifiſchen Begabung höchſter Qualität handelt. Beethoven. Fehlt 
das Gleichgewicht, ſo macht die kräftige Entwickelung eines der beiden Faktoren 
den Mangel des anderen um ſo bemerklicher. Richard Strauß iſt ein typiſches Bei⸗ 
ſpiel dafür. Bekannt iſt, daß er ſehr früh Muſik ſchrieb. Er wuchs mit Muſik auf 
und hatte und behielt die Gabe, Aufgenommenes raſch und geſchickt umzubilden 
und weiterzugeben. Aufgenommen iſt das Meiſte in ihm. Er hat den Inſtinkt da⸗ 
für, mit der Zeit zu gehen und Das, was ihr gemäß iſt, ſich aus ihr anzueignen. 
Seine erſten Sachen ſind noch Mendelsſohn und Schum ann; dann giebts Brahms⸗ 
Anwandlungen; dann kommt Wagner und Liſzt über ihn; er verſuchts in der Zeit, 
da er in Bayreuth beliebt war, mit einem Werk à la P arfifal (Guntram), findet 
aber, daß dazu doch zu wenige der Aſſimilation fähige Elemente in ſeiner Natur 
ſind, läßt ſich von dem in Mode kommenden Nietzſche zu ſeinem Zarathuſtra an⸗ 
regen, der nur beweiſt, daß er von Nietzſche viel weiter entfernt iſt als vom Ueber⸗ 
brettl, deſſen vorübergehende Erſcheinung die Brettloper „Feuersnoth“ veranlaßt, 
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bis endlich die Wilde⸗Epidemie günſtigen Anlaß zur Verwerthung von Salome 
giebt. Man vergleiche damit die Entwickelung Beethovens, Mozarts, Wagners. 

Doch reden wir erft von dem Muſiker Strauß. Selbſt feine Freunde geben 
zu, daß Der das Beſte an ihm iſt. Seine außerordentliche muſikaliſche Veranla⸗ 
gung iſt unbeſtritten. Es fällt ihm leicht, klingende, effektvolle Muſik zu ſchreiben, 
zu verwerthen, was ſich ihm bietet. Ohne lange Wahl. Ohne Originalität. Die 
Erfindung iſt das Schwächſte an dem Muſiker Strauß. Das Beſte der Sinn für 
Klang und Farbe, die geſchickte Verarbeitung des Materials, die Technik. Wegen 
dieſer Technik wird er als Wunder angeſtaunt. Es lohnt ſich, zu prüfen, ob nicht 
auch bei ihr das Aufgenommene eine große Rolle ſpielt. Iſt er in der Harmonik 
ein Neuerer, ein origineller Finder, reicher als andere Deutſche, als die neuſten 
Italiener und Franzoſen, ſo natürlich und geſchmackvoll wie ſie? 1890 hat Hugo 
Wolf, um nur ein Beiſpiel zu nennen, ſein Spaniſches Liederbuch beendet. Welche 
Fülle von Verſuchen, kunſtvoll gewählte harmoniſche Mittel zur Erhöhung des mu⸗ 
ſikaliſchen Ausdruckes zu verwenden; 1894 bis 96 ſchreibt Strauß ſeine op. 27, 29, 
31. Welch eine Fülle harmoniſcher Gemeinplätze! Um moderner zu werden, hat er 
ſich dann das Häufen von Disſonanzen, eine unreinliche Harmonik, angewöhnt, die 
doch nur mit geſuchten, übertriebenen Mitteln beſonders raffinirte Effekte erreichen 
will. Die feineren harmoniſchen Reize genügen oder vielmehr gehorchen ihm nicht. 
Es iſt aber keine Kunſt, möglichſt unverwandte Akkorde zu gleicher Zeit erklingen 
zu laſſen. Nicht aus künſtleriſchem Gefühl, ſondern aus dem Reich des Verſtandes 
und Witzes ſtammt ſolcher Sport. 

Wie weit Straußens Inſtrumentirungskunſt original iſt, können eingehende 
Unterſuchungen in Fachblättern feſtſtellen. Betonen darf man, daß der Fortſchritt 
über Das hinaus, was Berlioz, Liſzt und Wagner ſchon vor fünfzig Jahren ge⸗ 
leiſtet haben, vor Allem in der Vermehrung der Mittel, der Differenzirung auf 
der einen, der Vergröberung auf der anderen Seite beſteht, daß aber auch die 
Leiſtungen der zeitgenöſſiſchen Italiener, Franzoſen und Slaven nicht vergeſſen wer⸗ 
den dürfen, wenn man die Verdienſte um die Bereicherung des Orcheſterklangs den 
richtigen Leuten zuerkennen will. Immerhin: die Ausnutzung aller Mittel, die ge⸗ 
naue Kenntniß der Fähigkeiten aller Inſtrumente, ein ſehr ausgebildeter Sinn für 
Klang und Zuſammenklang haben erreicht, daß die Inſtrumentation von Richard 
Strauß typiſch für die neuſte Zeit iſt und daß er vorbildlich bleiben wird als Be⸗ 
herrſcher des komplizirten Orcheſterapparates, ſei es auch nur, weil er Alles, was 
auf dem Gebiet vor und neben ihm geleiſtet worden iſt, mit außerordentlich ge⸗ 
ſchickter Hand zuſammenfaßt. Sättigung des Klanges, Wirkung des ganzen Dre 
cheſterkörpers kann man aus dieſen Partituren am Bequemſten lernen. 

Obs Leute giebt, die beim Preiſen ſtraußiſcher Technik auch an ſeine muſi⸗ 
kaliſche Satzweiſe denken, weiß ich nicht. Jedenfalls bewieſen ſie damit nur ihre 
muſikaliſche Unbildung. Was man ſtraußiſche Kontrapunktik nennt, iſt techniſch ſo 
leicht und ſteht ſo tief unter Dem, was die Alten geleiſtet haben und was in an⸗ 
derer Weiſe neue Italiener wie Boſſi und Deutſche wie Reger mit ſpielender Leich⸗ 
tigkeit leiſten, daß man von Strauß⸗Thaten auf dieſem Gebiet ſtill ſein ſollte. 

Strauß hat neben ſeiner Inſtrumentation zwei Spezialitäten: muſikaliſche 
Sinnlichkeit und muſikaliſchen Witz. Für die erſte, für die Begabung, gewiſſe leiden⸗ 
ſchaftliche Steigerungen, beſonders die ſinnlicher Erotik, treffend wiederzugeben, ſind 
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als Beiſpiel zu nennen Lieder wie „Cäcilie“, „Heimliche Aufforderung“, „Und wärſt 
Du mein Weib“, ferner Don Juan, die Liebeſzenen im Heldenleben und der Do⸗ 
meſtica, der Clou der „Feuersnoth“, „Salome“. Der ſinnlich wirkſame „Reißer“, 
der auch Trivialitäten nicht verſchmäht, iſt eins der Hauptwirkungmittel von Strauß, 
das ihn bei der Menge populär gemacht hat. Seine zweite Spezialität iſt der 
Witz. Nicht Humor, ſondern Witz. Meiſt iſt er ſcharf, in wenigen Fällen geſucht, 

öfter frech. Witz iſt das eigentliche Element der ſtraußiſchen Muſik. Ganz fehlt es 
faſt nie. Don Juan, Heldenleben, Zarathuſtra, Domeſtica, Salome enthalten ihn 
nebenbei; Eulenſpiegel, Don Quixote, die Burleske, Feuersnoth und ſo und ſo viele 
Lieder leben davon. Zur Beſtimmung ſeiner Farbe paßt am Beſten das Wort: 
Simpliziſſimus. Auch dieſe Eigenſchaft mag viel zur Populariſirung von Strauß 
beigetragen haben. Die Zeit iſt dem Ernſt und der Tiefe nicht hold. Ein witziger 
Spötter findet leicht ihr Ohr. 

Am Schnellſten durchgedrungen iſt Strauß mit ſeinen Liedern. Ein paar 
gute Vortragskünſtler traten für ihn ein und die Mode half mit. Man hat Strauß 
als den größten muſikaliſchen Lyriker der Gegenwart gerühmt, als den eigentlich 
modernen, weil er den Muth gehabt habe, moderne Texte zu komponiren und für 
die Lyrik ſeiner Zeitgenoſſen einzutreten. Hat er Das wirklich? Beſtimmt künſtle⸗ 
riſcher Werth die Wahl ſeiner Texte? Iſt überhaupt Konſequenz in ſeinem Lieder⸗ 
ſchreiben? Folgt er nicht vielmehr hier, wie überall, mit viel Inſtinkt dem Gang 
und Drang der Zeit? Haben nicht nur perſönliche Beziehungen leicht abgefärbi? 
Hat er ſich überhaupt am Beſten neuerer Lyrik verſucht? Er beginnt harmlos mit 
Gilm, Schack und Dahn. Als er dann „moderner Menſch“ wird, komponirt er 
Makay, Henckell, Bierbaum, Dehmel, Liliencron, Rückert, Heine und Andere in 
buntem Durcheinander; darunter recht Mäßiges. Er wählt Lieder, in denen etwas 
ſinnlicher Lebensrauſch, ein Bischen Kühnheit (nicht zu viel) iſt, die Witzchen er⸗ 
lauben oder wie Dehmels Arbeitmann ſenſationell wirken können, die ſich modern 
geberden, aber auch die liebe deutſche Sentimentalität nicht vergeſſen (Bierbaum). 
Was ift an Alledem (von Liliencron abgeſehen) modern, fortſchrittlich, künſtleriſch 
groß? Und woher kommt der Erfolg? Von der „Dankbarkeit“ der Texte und einer 
geſchickten Verbindung von Trivialität und Senſation. Nicht einmal die Sprach⸗ 
behandlung iſt einwandfrei. Von Fortſchritt von einem opus zum anderen iſt gleich 
gar keine Rede, weder in der Wahl der Texte noch in ihrer muſikaliſchen Geſtal⸗ 
tung. Man ſehe ſich op. 56, die neuſten Lieder von Strauß, an. Er verſucht ſich 
an Goethes „Gefunden“, für das ihm die Schlichtheit und innere Wärme fehlt 
(denn man ſchiebe nicht auf die Muſik, was Wirkung des nicht tot zu machenden 
Gedichtes ift!), er experimentirt an „Blindenklage“ von Hendel und „Im Späte 
boot“ von Meyer, zwei nicht nach Muſik verlangenden Gedichten, in deren Ver⸗ 
tonung deshalb viel Geſuchtes, Abſichtliches iſt, und nimmt drei Gedichte von dem 
alten bewährten Heinrich Heine, um einen feiner üblichen Reißer und zwei harm- 
loſe Kleinigkeiten mit kindlichen Alluren und abſichtlichen Effektchen draus zu machen. 
Das iſt der Komponiſt, den man als eigentlich Modernen gegen Brahms und Wolf 
ausgeſpielt hat? Vielleicht, weil er am Schluß eines Liedes in echt unkünſtleriſch 
herausfordernder Weiſe fih wegen des Abſchluſſes in einer anderen als der Ans 
fangs⸗Tonart eine witzig fein ſollende Anmerkung über feine eigene Kühnheit er⸗ 
laubt? Oder vielleicht wegen des Varieté⸗Witzchens bei den Brüſtchen der Liebſten, 
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durch das er die ſchlichte Naivetät eines Wunderhorn⸗Gedichtes zerſtört? Oder weil 
er zu Kling⸗Klang⸗Verſen Bierbaums gemüthtriefende Muſik gemacht hat? Gewiß 
ſind einige der Lieder ernſter zu nehmen und geben allerlei Anregungen, aber die 
Geſammtheit ift geradezu ungeheuerlich überſchätzt worden. Die Wahl der Texte 
wie der unbedeutende Werth der muſikaliſchen Erfindung beweiſen zur Genüge, daß 
Strauß nicht unter die Männer gehört, die wir Deutſche große Künſtler zu nennen 
haben. Eine Kluft trennt Strauß von den Brahms, Wolf, Schumann, Schubert. 
Er ift Gelegenheit⸗Arbeiter, nicht Gelegenheit⸗Dichter, noch weniger ſpezifiſcher Lyriker. 
Ihm fehlt alle Konzentration, aller künſtleriſche Zwang, aller Stil. Er ſchreibt wohl 
mal ein paar gangbare Lieder zu brauchbaren Texten. 

Sollte eine ähnliche Korrektur des Modegeſchmackes auch bei dem Sympho⸗ 
niker nöthig ſein? Einen Vortheil hat er ja von vorn herein. Er hat den großen 
Orcheſterapparat zur Verfügung und kann ſeine techniſche Meiſterſchaft glänzen 
laſſen. Dieſe jet immer wieder ausdrücklich anerkannt und muß ſtets als ſehr bes 
deutungvolles Moment bei den folgenden Darlegungen mit bedacht werden. 

Strauß hat fein Beſtes als Symphoniker zu Anfang gegeben. Ich fehe von 
der ſymphoniſchen Phantaſie „Aus Italien“ ab, die als maleriſches Werk ſeiner 
Begabung gut lag, aber vor die Zeit des modernen Strauß fällt. Deſſen beſte 
Gaben ſind „Tod und Verklärung“ und „Don Juan“. Ihre Vorzüge ſind aus⸗ 
gezeichnete Klangwirkung, klarer Aufbau, warmer und natürlicher muflfalifcher Aus- 
druck, Kongruenz von Gehalt und Form. Das ſind die Werke, auf die ſich die 
Hoffnungen der ernſten Muſiker gründeten, als ſie für Strauß eintraten und er⸗ 
warteten, daß er der beſte Muſiker der Zeit nach Wagner werden würde. Daß da⸗ 
neben die ſymphoniſche Dichtung „Macbeth“ ſtand, ein Werk, deſſen Aufbau äußer⸗ 
lich, deffen Thematik nicht ſprechend war, das mehr Lärm als tragiſche Größe ente 
hielt, brauchte zunächſt nicht zu befremden. Ein gelegentliches Abirren it Suchen ⸗ 
den ſtets zu verzeihen. Aber Strauß wechſelte das Ziel; nein: er fand das feiner Nas 
tur wirklich entſprechende. Und das lag abſeits von dem Weg zur höchſten Kunſt. 

Zunächſt begann das Kultiviren des orcheſtralen Witzes. Gewiß eine Auf⸗ 
gabe, wenn auch keine von den großen. Das Echteſte und Beſte, was Strauß in 
dieſem Genre ſchrieb, ſind „Till Eulenſpiegels luſtige Streiche“. Die Inſtrumenta⸗ 
tion iſt glänzend und ungezwungen witzig. Vorwurf und Ausführung entſprechen 
einander, die Gedanken reichen aus, da Größe nicht nöthig iſt. Mehr Werke dieſer 
Art: und Strauß wäre als Spezialiſt eines ſeiner Natur entſprechenden Gebietes 
eine erfreuliche Erſcheinung geworden. Zwar hätte er künſtleriſche Mängel beſei⸗ 
tigen müſſen. Fortſchrittlich im Sinn Wagners ift „Eulenſpiegel“ nicht. Die noth⸗ 
wendige, innerhalb der Grenzen der Kunſt bleibende Form hat es nicht. Es iſt 
Programm⸗Muſik alten Stils, kein Hinausgehen über Lifzt, ſondern Rückſchritt zu 
Berlioz, kein völliges Auflöſen des zu Grunde liegenden Vorwurfes ins Rein⸗Mu⸗ 
ſikaliſche, ſondern Erzählen eines begrifflich gebundenen Programmes. „Till Eulen⸗ 
ſpiegel“ klingt gewiß auch ohne Programm; man merkt, daß es etwas Luſtiges 
iſt. Aber zum völligen Verſtändniß der muſikaliſch geſchilderten Einzelheiten gehört 
Kenntniß der Reihenfolge der Streiche, gehören außermuſikaliſche Bedingungen. Die 
wichtigſte Forderung an ein muſikaliſches Kunſtwerk, das modern fein will, iſt alfo 
nicht erfüllt. Die Grenzen der Kunſt ſind nicht eingehalten. Ein moderner Muſiker 
darf, wenn er abſolute Muſik (ohne Wort und ohne Szene) ſchreibt, nur innerliche 
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Vorgänge, höchſtens allgemeine Naturereigniſſe ſchildern oder Gebrauchsmuſik (Tanz 
u. ſ. w.) ſchreiben. Die äußerſten Grenzen nach dem Maleriſchen hin ſind durch 
Programme wie das der Paſtoral⸗Symphonie bezeichnet. Alles Epiſche, alles äußere 
Detail ift wider die Natur der abſoluten Muſik. Sämmtliche ſymphoniſche Schöpf ⸗ 
ungen von Strauß verſtoßen wider dieſes Geſetz. Gerade bei den das Kunſtwerk 
und ſeine Form betreffenden äſthetiſchen Grundfragen iſt Strauß kein Fortſchrittler; 
ſeine Kunſtwerke entſprechen nicht den Forderungen Wagners, ſind ſtiliſtiſch we⸗ 
niger rein als die meiſten Liſzts. Ja, fie werden im Lauf feiner Entwickelungzeit 
immer ſchwächer. Je länger, je mehr wird es Strauß gleichgiltig, ob er ein äſthe⸗ 
tiſch einwandfreies Kunſtwerk ſchafft. „Ich bin Richard Strauß. Was ſcheren mich 
äſthetiſche Geſetze?“ Darin zeigt ſich aber nicht die Freiheit, ſondern die Unfreiheit, 
die geiſtige Beſchränktheit eines Künſtlers. „Don Quixote“, das nächſte der großen 
Orcheſterwerke, gilt ja allgemein nicht als Kunſtwerk, ſondern nur als Witz und 
Orcheſterſtudie. Ein großer Dirigent ſagte mir einmal: „Sehen Sie, ſo was führe 
ich auf, damit mein Orcheſter Schwierigkeiten überwinden lernt. Studirt es die 
Geſchichte von den blökenden Hammeln und die anderen Witzeleien, ſo gewinnt 
es die nöthige techniſche Ueberlegenheit zur Löſung wirklicher künſtleriſcher Auf⸗ 
gaben.“ Eine witzige Orcheſteretude. Man muß ſie anhören, wie man Inſtrumen⸗ 
talvirtuoſen, die nur Techniker ſind, und andere Seiltänzer abthut. Zwar iſt Strauß 
für ſeine Begabung und den Gehalt ſeiner Witze noch viel zu breitſpurig und aufdring⸗ 
lich, alſo kein Humoriſt, aber vielleicht ein ganz guter Karikaturiſt. Als Solchen könnte 
man ihn gelten laſſen, wie man Thomas Theodor Heine, Gulbranſon und verwandte 
Literaten gelten läßt. Zu ihnen gehört er. Die aber nennt, trotz aller techniſchen 
Meiſterſchaft auf ihrem Feld, Keiner in einem Athem mit Dem, was uns in der 
Malerei und Poeſie große Kunſt heißt. Man thue Desgleichen mit Strauß, bringe 
ihn bei den reich begabten, meinetwegen geiſtvollen Beherrſchern der Technik, bei den 
Experimentirern, meinetwegen Revolutionären (dazu iſt er aber doch zu harmlos und 
zu ſehr Modemann) unter. Alle gelten laſſen: gewiß. Aber Jeden nur an ſeinem 
Platz. Wer ſich durch ſein Auftreten und das ſeiner Freunde in Geſellſchaft ein⸗ 
miſcht, in die er nicht gehört, muß ſich gefallen laſſen, hinauskomplimentirt zu 
werden. Und Strauß gehört nicht zwiſchen Geiſter wie Beethoven, Mozart, Schubert, 
Schumann, Wagner, Liſzt, Brahms, Bruckger, Cornelius, Wolf. 

Mit ſeinem „Heldenleben“ freilich ſcheint er ſich den Größten gleichgeſtellt 
zu haben. Scheint. Denn die Großen redeten nicht von ſich, nannten ſich nicht 
Helden, hatten die ſtolze Scheu und Scham adeliger Geiſter. Jetzt freilich heißts 
frei nach Heine: „Aus meinen kleinen Schmerzen mach' ich die großen Lieder.“ 
Bei der „Feuersnoth“ wird dies Thema und das von den Widerſachern des Hel- 
den zu behandeln ſein. Sehen wir uns jetzt erſt die „Friedenswerke“ an. Richard 
Strauß citirt in dem ſo benannten Abſchnitt ſeines „Heldenlebens“ eine größere 
Anzahl Themen aus ſeinen eigenen, des Helden, Werken. Begeiſtert hats ſeine 
Freunde, mit welcher kontrapunktiſchen Kunſt er hier gänzlich unzuſammenhängende 
Motive mit einander verbindet. Das hat wohl Keiner gefühlt, daß dieſer Katalog 
von Heldenmuſik, aus dem die meiſten Zuhörer nur das ſüßliche Schmachtſtückchen 
aus dem „Traum durch die Dämmerung“ kennen werden, etwas ganz Unkünſt⸗ 
leriſches iſt, dem innere Nothwendigkeit fehlt? Der ausgezeichnete Klang des erſten 
Abſchnittes und der Liebeſzene hat darüber hinweggetäuſcht, daß ihm nicht nur inner⸗ 
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liche Größe fehlt, ſondern daß es auch kein ſchöpferiſches Gebild reicher Phantaſie, 
vielmehr eine berechnete Konſtruktion klugen Verſtandes iſt. 

Noch mehr Rechnung und Verſtand iſt ja in dem einige Jahre früher ge⸗ 
ſchriebenen „Zarathuſtra“. Muſikaliſch iſt, wie in allen Werken von Strauß, auch 
darin viel ſehr Wirkſames. Die einfachſten Zuſammenklänge ſind durch glänzende 
Ausnützung der inſtrumentalen Mittel zu höchſter Klangwirkung geſteigert, die Kon⸗ 
traſte zwiſchen harmloſen Melodien und wirren Disſonanzen geſchickt ausgenutzt. 
Aber was hat dieſe Geſchichte mit Nietzſche zu thun? Was iſt, um gleich einmal 
im Sinn Nietzſches zu fragen, ſchöpferiſch an ihr? Wo iſt Erfindung? Wo Stil, 
Größe, Wahrheit? Das Ganze bleibt ein ohne fortlaufende Reflexion unverſtänd⸗ 
liches Verſtandesprodukt, das verſchiedene klanglich ſchön wirkende Einzeleindrücke 
verſchafft, aber als Ganzes auseinanderfällt. „Das iſt eine von den alten Sünden; 
Sie meinen: Rechnen, Das ſei Erfinden,“ oder auch: „Sie meinen: Denken, Das 
ſei Empfinden.“ Dieſe ganze Muſik iſt ſo kläglich ausdrucksarm, wenn ſichs nicht 
gerade um ein Bischen Erotik handelt, ſo dürr und trocken. Die Farbe täuſcht 
anfangs wohl drüber hinweg, aber ſie kann dauernde Leuchtkraft keinem Motiv 
geben, dem das innere Licht der Wahrheit fehlt. 

Am Schwächſten als Ganzes iſt vielleicht Straußens letztes Orcheſterwerk, 
die berühmte Domeſtica. Der Stoff iſt intim, genrehaft, behandelt häusliche Szenen, 
der Apparat maſſig wie für ein Nibelungendrama. Sind noch deutlichere Beweiſe 
nöthig, daß Strauß kein Stilgefühl hat, kein moderner Künſtler im Sinn Liſzt⸗ 
Wagners ift? Kindergeſchrei und nächtliche Liebeſzene, häuslicher Streit und Verſöh⸗ 
nung, Inſtrumentation⸗ und andere Witzchen, Gelegenheit zum Schreiben tempera⸗ 
mentvoller Sinnenmuſik (die beiden Spezialitäten auch hier wieder!): das Ganze 
heißt Symphonie. Der gute alte Name muß ſich viel gefallen laſſen. Und nimmt 
der Hörer etwas Anderes mit als das Bewußtſein, ein famos inſtrumentirtes, ſehr 
in die Breite gezogenes Muſikſtück gehört und ſeine Neugier befriedigt zu haben, 
die doch auch dieſen ſchwer aufzuführenden Richard Strauß der Mode wegen kennen 
lernen mußte? Das iſt das ganze Ergebniß, von künſtleriſcher Wirkung keine Spur. 
Spieleriſche Nichtigkeit, ſtillos zu plumper Maſſenwirkung aufgetrieben! 

Strauß der Symphoniker? Das ſelbe Reſultat wie beim Lyriker: Maßlos 
überſchätzt! Das Weſentliche auf beiden Gebieten gerade nicht geleiſtet. Keine Er⸗ 
ſchließung neuen Landes, keine Vervollkommnung der Form, kein einziger der Vor⸗ 
würfe ſeit „Tod und Verklärung“ überhaupt geeignet für ein ſtillvolles Orcheſter⸗ 
werk. Nirgends Größe ſelbſtändiger, freier Phantaſie, überall aufdringliche Präten⸗ 
ſion und verſtandesmäßige Spekulation eines ſehr begabten, zeitgemäßen Talentes. 
Fortſchrittlich nur im Kombiniren der Klangfarben, herausfordernd nur in der 
Häufung von Disſonanzen. Die ganze Wirkung beruht denn auch lediglich auf dem 
äußeren Klangreiz und befriedigt nur artiſtiſches Intereſſe. Wie man ſonſt Jongleure 
im Konzert und Cirkus auſtaunt, ſo amuſirt man ſich über dieſe Exzentritäten. 
Man wird höchſtens erhitzt, nicht warm, höchſtens erregt, nicht ergriffen. Die ver⸗ 
ſchiedenſten Nerven, von oben bis unten, werden angetippt, das ganze Innenleben 
aber bleibt ohne Kontakt mit dieſer Muſik. Beethoven, Schubert, mit ſeinen beſten 
Werken Liſzt, ſelbſt Brahms, der gewiß kein „geborener“ Symphoniker iſt, Bruckner, 
ſie Alle wecken mit ihrer „zahmen“ Muſik in den Tiefen der Seele mächtige Ge⸗ 
walten, führen auf den Flügeln ihrer Phantaſie in Reiche, da man die Erde vergißt 
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und alles Irdiſche. Strauß bleibt immer auf dem Boden. Er hat ſchöne, theuer, 
ſehr theuer bezahlte Federn; aber fliegen kann er nicht! 

Das iſt das Entſcheidende, was ihn aus dem Reich der eigentlichen Künſtler⸗ 
naturen ausſcheidet und unter die Artiſten verweiſt: der völlige Mangel an meta⸗ 
phyſiſcher Veranlagung und all Deſſen, was damit zuſammenhängt, des inneren 
Blickes für die großen Geheimniſſe des Lebens, der künſtleriſchen Scheu und Ver⸗ 
ehrung vor ihnen, kurz, des Transſzendentalen in der Kunſt. 

Oder iſt Das altmodiſch? Beſteht in ſeiner Ueberwindung der Werth der 
Moderne? Gut? Dann iſt ja Alles raſch geklärt. Wozu aber dann das ungeſchickte 
Herumtappen an Problemen wie Zarathuſtra? Wozu die Heldenleben⸗Poſe? Sind 
etwa ſeitdem die Trauben zu ſauer geworden und alles Transſzendentale unmodern? 

Goethe hat einmal geſagt: „Die Kunſt ruht auf einer Art religiöſem Sinn, 
auf einem tiefen, unerſchütterlichen Ernſt.“ Der witzige Techniker Strauß hat dieſen 
Ernſt nicht. Verſucht hat ers ja auch mit ihm. Aber es glückte nicht. Die große, 
überſinnliche Auffaſſung des Lebens und ſeiner Mächte liegt ihm nicht. Er kann 
ſie nur kopiren. Jetzt, wo nach „Feuersnoth“ und „Salome“ auch ſeine Freunde 
mahnen und bereits allerlei Höheres angedeutet ahnen, kanns ja ſein, daß er wie⸗ 
der neue Verſuche unternimmt. Vielleicht iſts in der Kunſt wie im Leben: Junge 
Lebemänner, alte Moralprediger. Zum Glück iſt aber das Einzige, was ſich in 
der Kunſt nicht lernen läßt, was man zwar affektiren kann, aber nie erwirbt: Größe 
und Ewigkeitwerth der Perſönlichkeit. Auch glaube ich, daß ſich Strauß auf ſeine 
Faſſon in feinen Erfolgen viel zu felig fühlt und viel zu ſehr fih und feine Kräfte 
kennt, als daß er beim zu kurzen Sprung nach Unerreichbarem ſich dem Gelächter 
der Zeitgenoſſen ausſetzte. 

Der erſte Verſuch liegt ja weit zurück, und daß er mißglückte, nahm ſich 
Strauß mehr zur Lehre als feine Kritiker. „Guntram“ heißt diefe Kopie; halb 
„Parſifal“, halb nach dem konträren Nietzſche. Ein lebloſes Produkt der Imita⸗ 
tion, dem die Nähe von Bayreuth, mit dem zur Zeit ſeiner Entſtehung der Komponiſt 
ſehr verbunden war, ein künſtliches Leben verlieh und an dem etliche Muſik, die 
zur Schwelgerei in Klang und Leidenſchaft Gelegenheit giebt, das Beſte iſt. Auch 
die Dichtung iſt von Strauß. Warum ſollte er nicht auch darin Wagner kopiren? 
Die Sprache iſt denn ein Gemiſch von Wagner⸗Imitation und verſtandesmäßiger 
Profa; Alles Andere, nur keine originale Dichtung; Manches geſchickt angeeignet, 
Manches ſehr unbeholfen. Die Muſik dazu beweiſt, wie wenig fogar Wagners muſi⸗ 
kaliſche Deklamation, das Selbſtverſtändlichſte für einen modernen Muſikdramatiker, 
begriffen ift. Das typiſche Werk eines Wagner ⸗Nachſchreibers. 

Die Scharte mußte ausgewetzt, aus dem Nachſchreiber der Ueberwinder 
Wagners werden. Eine längere Pauſe, während der der Symphoniker ſich bei Preſſe 
und Publikum durchſetzte, und dann mit einem Sprung auf das gerade ſehr beliebte 
Ueberbrettl: „Feuersnoth“ oder „Richard II.“ Tragikomoedie in und mit einem Akt. 
Ueber dies ſogenannte Singgedicht hat am fünfzehnten Februar 1902 in der „Zu⸗ 
kunft“ Dr. Julius Korngold einen leider von der mächtigen Partei der Straußianer 
totgeſchwiegenen Artikel veröffentlicht. Um nicht wiederholen zu müſſen, verweiſe 
ich auf die trefflichen Bemerkungen dieſes auch heute noch ſehr beachtenswerthen 
Aufſatzes. Zur Ergänzung greife ich nur Zweierlei auf: das perſönliche und das ſexuelle 
Element in dieſem Theatermachwerk. Wie im „Heldenleben“, ſo zieht in der Feuers⸗ 
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noth Strauß fich ſelbſt und feine Gegner und hier außerdem noch Wagner und 
deſſen Gegner direkt in das Werk hinein. Die Art, wie er Das thut, ſcheidet ihn 
wieder ſcharf von den eigentlichen Künſtlernaturen. 

Alle Kunſt ift nach außen profizirtes Innenleben, ift Bekenntniß, aber: „künſt⸗ 
leriſches“ Bekenntniß. Beethoven wie Mozart, Schubert wie Wagner, Liſzt wie 
Bruckner, Goethe wie Hebbel ſchrieben das Innerſte ihres Erlebens, Jeder in ſeiner 
Art, nieder, ihre Leiden und Leidenſchaften, ihre Noth und ihr Glück. Aber Alle 
mit Künſtlerhänden, Alle mit der ernſten Scheu vor den heiligen Geheimniſſen, den 
arcana des Einzel⸗ und des Geſammtlebens, mit Ehrfurcht vor Leben und Kunſt, 
mit der tiefen Keuſchheit großer Naturen in allen, nicht nur in geſchlechtlichen Dingen. 
Insbeſondere behelligten ſie nicht im Kunſtwerk (die Größten auch nicht in Schriften) 
die Welt mit ihren kleinlichen Angelegenheiten. Sie waren erhaben. Brachten ſie 
Konflikte des eigenen Lebens oder Zeitverhältniſſe, unter denen ſie litten, zur künſtle⸗ 
riſchen Darſtellung, ſo löſten ſie ſie von allem Perſönlichen, reinigten ſie in der Flamme 
der Kunſt von allen Schlacken. Meiſterſinger! Triſtan! So thun die Künſtler. Wer 
anders thut, iſt keiner, iſt eine Alltagsnatur mit Darſtellungsgeſchick und Handwerker⸗ 
begabung, wohl auch Sinn für Senſationerfolg, kein Schöpfer, kein Dichter. 

Richard Strauß gehört zu dieſen Begabungen. Daß er, vom Glück ver⸗ 
wöhnt wie kaum ein Muſiker der gonzen Muſikgeſchichte, der vermögende Günſtling 
mächtiger Parteien, der maßlos überſchätzte und verherrlichte muſikaliſche Diktator, 
ſich mit Gegnern, die er ſo niedrig wie möglich muſikaliſch karikirt, in Werken 
herumſchlägt, die er als Kunſtwerke angeſehen wiſſen will: Das ſollte eigentlich 
über die Künſtlernatur dieſes „Meiſters“ den Deutſchen die Augen öffnen. Und 
daß und wie er Wagner um der lieben Senſation willen in ſeinen Kampf hinein⸗ 
zieht, ſollte erſt recht zu denken geben. Man leſe nach, was über dieſe Dinge 
Korngold bereits deutlich und richtig geſagt hat. 

Eingehender, als es durch ihn geſchehen iſt, muß aber noch das ſexuelle 
Element in der „Feuersnoth“ behandelt werden. Mehr oder minder ſtark Sexuelles 
iſt in der neuen Kunſt nichts Außergewöhnliches, ſondern beinahe das Uebliche. 
Die Grenzen haben nicht moraliſche, ſondern künſtleriſche Intereſſen zu ſetzen. In 
Schwänken und Hintertreppen⸗Romanen, im Variété mag das feruelle Element 
ſich ſo breit machen, wie die Polizei erlaubt; Das hat mit Kunſt nichts zu thun. 
Aber vom Künſtler verlangen wir nicht aus Pruderie, ſondern um der Kunſt willen 
das höchſte Feingefühl. Man redet ſo gern von der modernen Kunſt, der Alles 
frei ſtehe, die nichts Menſchliches, nichts Natürliches ſich verſchloſſen wiſſe. Ver⸗ 
ſchloſſen ift ihr nichts, aber fie verſchließt fih vor Allem, was ſich nicht vergeiſtigen 
läßt, was Thier bleiben will. Schiller, der freilich für die dekadenten Neu⸗Töner 
ein Kunſtphiliſter ſein wird, ſetzt dieſe Grenze, indem er den Künſtlern zuruft: 
„Der Menſchheit Würde iſt in Eure Hand gegeben. Bewahret ſie!“ 

Gerade für den Muſiker iſt das Einhalten dieſer Grenze von größter Be⸗ 
deutung. Seine Kunſt giebt nach Schopenhauers richtiger Kunſtlehre die Dinge 
ſelbſt, iſt unmittelbarer als die farbenreichſte Wortſchilderung, unmittelbarer ſelbſt 
als bildliche Darſtellung. Eine Muſik, die bei der Schilderung ſinnlicher Liebes⸗ 
leidenſchaft jene Grenzen überſchreitet, iſt darum direkt ordinär. Die Ausbildung 
des Ausdrucksvermögens der Muſik zur Schilderung ſinnlicher Erregungzuſtände fällt 
ins neunzehnte Jahrhundert. Den weſentlichen Antheil daran hat Richard Wagner. 
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Aber er blieb trotz der koloſſalen Steigerung des ſinnlichen Ausdrucksvermögens 
der Muſik ſtets in den Grenzen der Kunſt. Im Tannhäuſer⸗Bacchanale, dem ver⸗ 
wegenſten Stück dieſer Art, wird die Möglichkeit künſtleriſcher Wirkung dadurch 
erzielt, daß es ſich um einen orgiaſtiſchen Taumel von Maſſen handelt. Die ſelbe 
Muſik iſt ſofort gemein, wenn man ſich denkt, daß ein einzelnes Liebespaar, deſſen 
Zwiegeſang wir etwa vorher gehört, fih in die Couliſſen zurückzieht, fo daß wir 
in der Muſik die Schilderung wollüſtiger Erregungen dieſes einen, uns bekannten 
Paares hören müſſen. Nietzſche hat für dieſe Dinge ein außerordentlich feines 
Wort gefunden: „Muſik hat als geſammte Kunſt gar keinen Charakter, ſie kann 
heilig und gemein ſein und Beides iſt ſie erſt, wenn ſie durch und durch ſymboliſch 
geworden ift.” Wagner hat darum ſtreng vermieden, Muſik zu ſchreiben, die nichts. 
Anderes als einen rein geſchlechtlichen Einzelvorgang ſymboliſirt. Er hebt im 
Gegentheil alle Situationen, in denen ſinnliche Liebesleidenſchaft eine Rolle ſpielt, 
durch die ganze Anlage dieſer Szene (Walküre, Siegfried, Triſtan) und durch den 
phantaſievollen Schwung der Dichtung in eine künſtleriſche, auch die Phantaſie des 
Hörers von allem Zwang des Rein⸗Geſchlechtlichen befreiende Höhe. 

Die Zeiten haben ſich geändert. Die Künſtler brauchen, beſonders auf der 
Bühne, Senſationen und verſchmähen nicht, als Recht freier, reifer Menſchen zu 
proklamiren, daß man geſchlechtliche Dinge direkt wirken laſſe. Die Grenze zieht 
nun nicht mehr die Würde der Menſchheit und der Kunſt, ſondern, wie beim Tingel⸗ 
Tangel, die. Polizei. Und die leidet nicht an Feingefühl und kann, wenn ſichs um 
ungreifbare Dinge wie Muſik handelt, überhaupt nicht mitreden. 

Die Abſchweifung war nöthig, um für das Folgende das richtige Verſtändniß. 
zu ermöglichen. Daß Strauß ſehr großes Geſchick in der muſikaliſchen Symboli⸗ 
ſirung ſinnlicher Liebesleidenſchaft hat, haben bereits ſeine Lieder und die Liebe⸗ 
ſzenen in den ſymphoniſchen Dichtungen bewieſen. Jeder, der öfter Strauß gehört 
hat, kennt dieſe etwas in Reißermanier gehaltenen melodiſchen Linien mit der 
typiſchen „ramſchigen“ Umrankung. Jenſeits der von Wagner eingehaltenen Grenzen 
der rein künſtleriſchen Wirkung liegen nun bei Strauß mehrere Experimente mit 
rein geſchlechtlicher Muſik. Das erſte im „Don Juan“. Die ſymboliſche Schilderung 
des Verfahrens Don Juans gegenüber verſchiedenen Opfern iſt durchaus realiſtiſch: 
das Stöhnen der zu Liebenden, die brutal ſinnliche Aggreſſive des Verführers, 
das Schwüle und Kribbelnde der Situationen, Alles wird uns vorgeführt; zum 
Schluß eine große, in wollüſtigen Taumel ausartende Ueberanſpannung des ganzen 
Menſchen und dann: ein jäher Blitzſtrahl traf die Kraft. Die muſikaliſche Sym⸗ 
boliſirung dieſes „Schwächezuſtandes“ iſt ein Witz, über den man lachen müßte, 
wenn man im Variété wäre. 

Noch deutlicher ift der Fall in der „Feuersnoth“. Die Fabel des Stückes 
iſt durch Wolzogen einer alten volksthümlichen Geſchichte nachgebildet. Korngold 
jagt darüber: „In der grotesken Märchenvorlage muß die Schöne von Audenaerde 
die Feuer, die der verſchmähte zauberkundige Liebhaber in der Stadt verlöſchen hieß, 
aus ihrem entblößten Rücken holen laſſen. Herr von Wolzogen kehrt das Mädchen 
um.“ Schon Das iſt ſehr bezeichnend. Noch bezeichnender die Verſe, die Gaſſen⸗ 
hauerton mit Triſtan⸗Worten vermiſchen. Aehnlich die Muſik. Die Hauptſzene, 
die ſie verdeutlichen hilft, iſt folgende. Der Liebhaber hieß die Feuer in der Stadt 
verlöſchen; nur „aus heiß⸗jungfräulichem Leibe“ kehrt das Licht der Stadt zurück. 
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Er ſteigt alſo vor den Augen des Volkes in des Mädchens Kammer ein und das 
Volk ſingt: „Da hilft nun kein Pſalliren noch auch die Kleriſei: Das Mädel muß 
verlieren ſein Lirumlarumlei“ und „Solln wir verrecken, hols die Peſt! Weil ſich 
ein Mädel nicht lirumlarum läßt?“ Und ähnliche Poeſien. Die üblichen kräſtigen 
Worte für Lirumlarum kann ſich ja jeder Zuhörer nach provinziellem Sprachgebrauch 
einſetzen. Alſo das Volk wartet in dichtem Gedräng unten auf der Bühne, daß ſich 
das Mädchen lirumlarum läßt, da mit der Beendigung des Aktes ihm das durch 
den Zauberer und Liebhaber verlöſchte Licht zurückkehrt; erſt ſingen ſie die ſchönen 
Reime, auch Kinderchöre ſingen mit, dann ſind ſie ſtill. Wer den Ton an großen 
Hofe und Stadttheatern kennt, kann fih ausmalen, was während dieſer ſtummen 
Szene die Damen und Herren von Solo und Chor ſich für Witze leiſten. Eine 
lange Muſik begleitet ſymboliſch dieſe Szene. Da ſichs auf der Bühne nicht um 
irgendwelche höhere geiſtige Liebe, ſondern um einen zum erſten Mal vollzogenen 
Geſchlechtsakt handelt, ſo kann die Muſik dazu nichts ſein als Begleitungmuſik zu 
dieſem Akt. Ein Drumherumreden giebts auf der Bühne nicht. Da handelt ſichs 
um reale Vorgänge und der Zuſchauer erlebt nur mit, was als Weſentliches auf 
ihr vorgeht. Und Das iſt in dem Fall ein rein geſchlechtlicher Vorgang, auf deſſen 
Vollzug hinter den Kammerfenſtern die ganze Volksmenge auf der Bühne wartet, 
auf den alſo alles Intereſſe des Zuhörers konzentrirt ſein muß. Soll man ſich 
die Szene für Orcheſter allein als Muſikſtück anhören, ſo iſt der Mißbrauch, der 
mit Wagners Andenken in dieſem Ulkſtück getrieben wird, noch widerlicher, weil 
der Ueberwinder Wagners deſſen ſtrengſte dramatiſche Forderung vergißt. Sollen 
wir aber, nach dieſer Forderung, Bühne und Orcheſter in engſtem Kontakt halten, ſo 
nenne ichs Proſtitution der Kunſt, einen unverblümt geſchlechtlichen Vorgang, der das 
Intereſſe der Hörer als einzige Handlung auf der Bühne — denn immer iſt vom 
heiß⸗jungfräulichem Leibe die Rede geweſen — fo und jo viele Minuten in Ans 
ſpruch nimmt, mit einer Muſik zu begleiten, die in etwas vergröberter Form doch 
die Ausdrucksmittel benutzt, die zur Darſtellung großer, durchgeiſtigter Liebeſzenen 
verwandt werden. Wenn man mir ſagt, ich ſolle Das doch nicht ſo tragiſch nehmen, 
es fei ja nur ein Witz, fo möchte ich an den ſachlichen, witzigen terminus tech- 
nicus eines muſikaliſchen Mediziners erinnern, als er das große viertaftige glissando 
des ganzen Orcheſters vor dem Wiederaufleuchten der Lichter hörte. So weit kommts 
mit ſolchen witzigen Situationen. Aber was als Bierulk in einem Studentenſtück 
ſehr paſſend iſt, die Zuſammenſtellung von Gaſſenhauern und Nibelungenthemen, 
plump perſönliche Anſpielungen, Verulkung von Philiſtern und möglichſt viele ſexuelle 
Deutlichkeiten: Das wirkt öffentlich höchſtens wie Metropoltheaterkunſt. Daß das 
Stück trotz dieſen zeitgemäßen Ingredienzien wenig „gemacht“ hat, liegt an ſeiner 
Länge bei ſo geringem Inhalt, an dem Geſchraubten und Gekünſtelten ſeiner Sa⸗ 
tiren, dem Mangel an muſikaliſchem Blut und dem wenig bühnenwirkſamen Aufbau. 

Mehr „gemacht“ hat ja das nächſte Theaterſtück von Strauß, die „Salome“, 
auch nur wegen des ſenſationellen Stoffes. Es war eigentlich ſelbſtverſtändlich, 
daß Strauß dieſen Stoff aufgriff, um ihn muſikaliſch zu vergröbern. Seine Freunde 
und die Feuilletoniſten reden freilich von Vergeiſtigung. Der größte Unfug, der 
je mit einer äſthetiſchen Redensart getrieben worden iſt, iſt wohl der mit dem 
Geſchwätz von der vergeiſtigenden Wirkung der Muſik getriebene. Muſik vergeiſtigt 
nicht, ſie verſinnlicht. Alle Muſik! Sie verſinnlicht in gutem Sinn, verſtärkt und 
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fteigert die Unmittelbarkeit der Wirkung bei allem Menſchlichen oder Geiftigen, 
verſinnlicht in ſchlechtem Sinn, vergemeinert bei Allem, was ſich dem Thieriſchen 
nähert. Alle Muſik verſinnlicht, denn ſie iſt ſinnlicher Ausdruck eines Empfundenen. 
Auch die religiöſe Muſik, auch die höchſten Kunſtwerke, Beethovens Miſſa Solemnis 
und Neunte Symphonie, verſinnlichen Ideen, Gefühle, die der Zuhörer unmittelbar 
in der Muſik nacherlebt. Vergeiſtigende Muſik giebts nicht. Muſik verſtärkt nur 
die Wirkung Deſſen, was ſie ſymboliſiren ſoll. Geiſtiges wirkt geiſtiger; Gemeines 
gemeiner. Straußens Muſik hat alſo Wildes Stoff nicht vergeiſtigt, ſondern verſinn⸗ 
licht, vergröbert. Schon daß alle Situationen durch die Muſik nothwendiger Weiſe 
in die Breite gezogen, daß das Küſſen des Hauptes, das im Schauſpiel raſch vor⸗ 
übergeht, mit breitem Behagen zu einer Szene ausgedehnt wird, vergröbert die 
Wirkung. Und wer will ſagen, es ſei nicht viel gröber ſinnlich aufreizend als das 
geſprochene Wort, wenn alle die Geilheit Salomes: „Ich liebe Deinen Leib. Nichts 
auf der Welt iſt ſo weiß wie Dein Leib. Laß mich Deinen Leib berühren“ mit 
einer entſprechend ſymboliſchen Muſik verſehen wird? Man ſollte doch zu Menſchen, 
die Gefühl für muſikaliſche Wirkungen zu haben behaupten, über ſolche Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeiten wirklich nicht erſt zu reden brauchen. Noch weniger aber darüber, 
daß es ein himmelweiter Unterſchied ift, ob ein von Natur unglücklich veranlagter, 
aber geiſtig bedeutender und ſelbſtändiger Menſch aus dem Schoße ſeiner wirren 
Phantaſie ein Stück gebiert, das keine große Kunſt, aber ein echtes Dokument menſch⸗ 
lichen Lebens und Leidens ſein kann, oder ob ein geſchickter Verwerther den ſenſa⸗ 
tionell wirkenden Modeſtoff aufgreift, mit verſtandesmäßigem Raffinement muſikaliſch 
überarbeitet und alles Wirkſame noch dick unterſtreicht. 

Der ganze Erfolg der „Salome“ ruht auf der Vergröberung alles Deſſen, 
was in dem Stoff an ſich ſenſationell ift und was ſonſt Kolportageromanen den 
reißenden Abſatz zu verſchaffen pflegt. Die 80 000 Texte à 1 Mark, die der Bers 
leger nach Mittheilungen aus Buchhändlerkreiſen bereits verkauft hat, paſſen ja zu 
den Ziffern, die beim Verkauf der „Blut⸗Gräfin oder das Abenteuer in der Hochzeit⸗ 
nacht“ erzielt werden Es kann nicht ſtark genug betont werden, daß der Salome⸗ 
Schwindel, der jetzt die deutſche Groß⸗ und Kleinſtadt⸗Krankheit ift, mit Kunſt genau 
ſo wenig zu thun hat wie die Luſtige Witwen⸗Epidemie. Dies edle Geſchwiſter⸗ 
paar, das Arm in Arm von einem Karikaturiſten auf einem Denkmal verherrlicht 
werden ſollte, verdankt ſeine Popularität auf allen Gaſſen lediglich der Wirkung 
auf die Inſtinkte der Maſſen. Um die Salome⸗Dichtung ganz unbetheiligt als 
Kulturbild aus ferner Zeit zu betrachten, dazu hätten, ſelbſt wenn das Bild echt 
wäre, doch nur ein paar ganz Hochgebildete die geiſtige Freiheit; und für das 
Muſikaliſche können die Hunderttauſende, die ihr Geld in die öffentlichen Häuſer, 
die Salome aufführen, ſchleppen, keine Spur von Verſtändniß haben. Um die 
moderne Orcheſtertechnik und die harmoniſchen Beluſtigungen zu verſtehen, braucht 
man die modernſte muſikaliſche Bildung; und das Rein⸗Muſikaliſche, die Erfindung, 
iſt ſo ſchwach, daß ſie die Menge gewiß nicht ins Theater zieht. Die lockt der 
Stoff, das rieſige Aufgebot muſikaliſcher Mittel, das ſie blöd anſtaunen kann, und 
das Raffinement der Klänge, durch das man ſich halb unbewußt aufkitzeln läßt. 

Die Muſik ſelbſt iſt in „Salome“ entweder verſchwommen oder banal. Im 
erſten Fall fol das Neben- und Durcheinander verſchiedener Tatte und Tonarten 
wohl den Eindruck genialer Kühnheit machen und eine Art Pendant zu Freilicht⸗ 


Richard Strauß. 109 


Malerei und Impreſſionismus ſein. Die Verwechſelung der ganz heterogenen Dar⸗ 
ſtellungmittel und Darſtellungziele Bildender und Redender Künſte beweiſt aber 
nur gänzlichen Mangel an dem Stilgefühl, das Wagners und aller großen Künſtler 
Stärke war, und veranlaßt nichts als Unnatur und Verſchwommenheit; beffer noch: 
muſikaliſche Unreinlichkeit. Ich wenigſtens habe nach der Lecture einer Partitur 
wie der von „Salome“ das Bedürfniß, mein muſikaliſches Empfinden durch ein 
Bad in Bach zu ſäubern. Vielleicht iſt auch Das altmodiſch. Jedenfalls iſt, wie 
ich ſchon ſagte, dieſe Art kontrapunktiſcher Technik kinderleicht; und daß Strauß 
da, wo er um des Gegenſatzes willen ohne ſie arbeitet, ſofort banal wird, beſtätigt 
die Vermuthung, daß er die kühne Technik nur aus Verlegenheit als Deckmantel 
für die Mängel ſeiner Erfindung braucht. Natürlich wirken ſolche leicht eingäng⸗ 
lichen Trivialitäten und Harmloſigkeiten, wie das an den lieben Mendelsſohn ge⸗ 

. mahnende Hörner⸗Thema und die Melodie bei der Erzählung von Chriftus, denen 
irgendwelche innere Wahrheit oder Tiefe oder Originalität völlig fremd iſt, einfach 
nach dem Geſetz des Kontraſtes. „Wer hat Dich, Du ſchöner Wald“ oder „Guter 
Mond, Du gehſt ſo ſtille“, überhaupt jede einfache melodiſche Linie würden nach 
wirren Disſonanzen die ſelbe rein muſikaliſche Wirkung thun. Das Charakteriſtiſche 
in der Färbung des Schluſſes beim Thema Jochanans ift übrigens aus Parſifal 
übernommen und bezeichnender Weiſe ſind alle die großen Steigerungen, die zuletzt 
mit einem tüchtigen braven Theater⸗Ritardando in einen Tonika⸗Abſchluß einmünden, 
ein lieber alter, echt italieniſcher, nie verſagender Theatereffekt. Auf ſolche ſimple 
Wirkungen, die der blöden Maffe ſtets imponiren und die bei dem Rieſen⸗Orcheſter 
ja ſehr einfach herauszubringen ſind, verzichten unſere ſonſt ſo erhabenen, kühnen 
Neuerer eben auch nicht. Ein Bischen viel Reißerthum iſt ja an ſich in Strauß. 
Es thut drum auch nichts, wenn das berühmte Thema, das von den Worten „Dein 
Leib iſt weiß“ bis zum letzten Kuß als leicht verdauliches Publikumfutter oft ertönt, 
ſchließlich nach den Worten: „Ich habe Deinen Mund geküßt“ im vollen Orcheſter 
nicht nur ſchauderhaft banal, ſondern obendrein recht wie: „Er küßte ſie, ſie küßte 
ihn“ aus Löwes „Tom der Reimer“ klingt. Zum Kuß paßts ja dany als Erinnerung 
motiv famos. Vielleicht ein Witz von Strauß. Ein deutſcher Hofkapellmeiſter, dem 
ichs ſagte, meinte: „Sehr leicht möglich; ganz Strauß.“ Auch das Verführung⸗ 
thema iſt ja fremder, ſehr andersartiger Herkunft. 

Wer über das Muſikaliſche in „Salome“ begeiſtert iſt, meint, abgeſehen von 
ein paar unreifen, ungebildeten Fortſchrittsenthuſiaſten und der Menge der unkritiſchen 
Bewunderer alles Deſſen, was Mode iſt, ſchließlich immer wieder das Aeußerliche 
der Inſtrumentation. Denn auch die muſikdramatiſche Bedeutung, die Wagner 
dem Orcheſter gab, hat es bei Strauß nicht mehr. Es illuſtrirt und malt Tauben⸗ 
füße, heulendes Volk, ſtreitende Juden, fallende Köpfe, ſilberne Schalen, ächzendes 
Stöhnen, ſauſende Winde, rauſchende Flügel, züngelndes Küſſen, trunkenes Taumeln 
und verſucht nebenbei, hier und da Elemente aus der Stimmung der handelnden 
Perſonen durch entſprechende Orcheſterfarben, faſt nie durch wirklich ausdrucksvolle 
Motive muſikaliſch darzuſtellen. 

Zu den Zehntauſenden, für die Salome künſtliche geſchlechtliche Aufregung 
iſt, kommen die Hunderttauſende, die aus Heerdentrieb, weil mans geſehen haben 
muß, aus Neugier und Dummheit in die Aufführungen laufen. Die Reklame ſorgt 
ja dafür, daß immer neues Verlangen entſteht. Gäſte, die noch weniger „anhaben“, 
locken bei erhöhten Preiſen, wo Alles, was Snob ift, fein muß, zur Beſichtigung“. 
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Es ift einer der geſchickteſten und gröbſten Trics des Kulturgigerlthumes in 
der Preſſe, wenn man Salome⸗Aufführungen mit den Beſtrebungen, den Menſchen 
zum rein künſtleriſchen Anſchauen des menſchlichen Körpers zu erziehen, in Zu⸗ 
ſammenhang bringt. Nichts hat weniger mit einander zu thun. Eine Geſtalt, 
deren Aeußerungen alle ſexuell getönt ſind, die, ſo lange ſie auf der Bühne iſt, 
nur Begierde weckt und Begierde ſucht, die als perſonifizirter Geſchlechtstrieb herum⸗ 
läuft, ob normal oder anormal, ſpielt keine Rolle: die kann nur ſexuell wirken; 
und ihr Tanz, der den ausgedienten Herodes zu wahnſinniger Wolluſt aufregen ſoll, 
muß auch auf den Zuſchauer ſo wirken. Alles rein Thieriſch⸗Geſchlechtliche ver⸗ 
liert abſolut die Möglichkeit, gefühlmäßig idealiſirt zu werden, ſobald es nicht 
perſönliche Auseinanderſetzung unter vier Augen iſt. Alſo entweder heuchleriſch⸗ 
unecht oder brünſtig gemein. Und am Gemeinſten, ſchamlos gemein müßte in ſolchem 
Fall die Muſik ſein. Die von Strauß iſts nicht. Sie iſt feig, zahm. Wo Wildes 
Phantaſie einen nie darzuſtellenden, genial: gemeinen Exzeß der ſchamloſeſten ſexuellen 
Ueberkultur ſchaute, ſchreibt der preußiſche Königliche Kapellmeiſter, der doch Auf⸗ 
führungen ſeines rentabel ſein ſollenden Werkes braucht, biedere Kompromißmuſik. 
Bieder, ſpießbürgerlich iſt dieſe vielbewunderte Muſik im Vergleich zu Dem, was 
ſie darſtellen ſoll. Das nennen die begeiſterten Heerdenthiere dann: Idealiſiren! 
Wenn aber Einer zum Idealiſiren geboren iſt, dann ſucht er ſich Stoffe, wo Idealiſiren 
Wahrheit und Größe, nicht Unmöglichkeit und Feigheit ift, wo es Kunſt⸗ und Lebens⸗ 
werth hat. Giebts etwas Lächerlicheres, als von idealiſirender Wirkung zu reden, 
weil Strauß bei den Worten „Hätteſt Du mich angeſehn, Du hätteſt mich geliebt“ 
und der Sentenz: „Das Geheimniß der Liebe iſt größer als das Geheimniß des 
Todes“ zart und gefühlvoll wird? Da ſoll Sühne angehen, die Liebe ins Geiſtige 
gewandelt werden. Aber der edlen Tochter der Herodias mundet trotzdem das Küſſen 
des abgehackten Kopfes lange und gut, ſie findet nur einen etwas bitteren Geſchmack 
dabei, läßt ſich aber ſchließlich von Strauß noch in aller Banalität das berühmte 
„weiße Leib“⸗Thema mit vollſtem Orcheſter vormuſiziren. 

Angeſichts der künſtleriſchen Werthloſigkeit erhebt ſich die Frage, warum die 
deutſchen Opernbühnen ſich dem Werk nicht verſchließen. Nein! Alle Theater brauchen 
Kaſſenſtücke. Einſt wars der Trompeter. Jetzt finds „Salome“ und die „Luſtige 
Witwe“. Leipzig lebt von Beiden, das ſtuttgarter Hoftheater eben ſo, das zu 
Darmſtadt von der Witwe, das zu Dresden von der luſtigen Salome. Das iſt traurig, 
aber wohl nothwendig. Es genügt, wenn ſich Alle nur Deſſen bewußt ſind, daß 
Salome- Aufführungen im Haushalt der Bühnen nicht unter den Thaten für die 
Kunſt zu buchen ſind, ſondern unter denen fürs Geſchäft. Wenn freilich Theater 
fih auf ihre Muſteraufführungen von Salome was einbilden und daneben Luder⸗ 
aufführungen von Lohengrin und Tannhäuſer haben, dann ſollte die Kritik den 
P. P. Intendanten und Direktoren etwas Kräftiges auf die Hände geben. 

Eine allgemeine Frage iſt unbedingt noch zu beantworten, um den Fall Strauß 
richtig zu verſtehen. Die Frage heißt: „Wie war ein ſolcher Reinfall überhaupt 
möglich? Wie konnte dieſer Muſiker als erſter Tondichter der Gegenwart prokla⸗ 
mirt werden?“ Es iſt nicht der erſte und nicht der letzte Reinfall; die Geſchichte 
aller Künſte hat die kleinen centner⸗ und die großen auch zehnerweiſe. Bei Strauß 
kams ſo: Ein ſehr begabter Muſiker war er. Und Glück hatte er. Bülow, Alexander 
Ritter, Bayreuth halfen ihm raſch in die Höhe. Die Kritik war fortſchrittlich, das 
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Publikum wurde es aus Mode. Beide fürchteten nichts ſo wie: ſich zu blamiren. 
Bei Wagner hatten ſie ſich blamirt. Das durfte nicht wieder vorkommen. Man 
mußte foriſchrittlich, modern ſein. Was Fortſchritt iſt, wußte und weiß man nicht. 
Thut nichts. Strauß ſcheints, gilt dafür, bringt Senſationelles: alſo gehen wir 
mit ihm. Aber auch bei den Ernſten hatte er Glück. Er fand ſehr begabte Freunde, 
die ſich aus ehrlicher Ueberzeugung für ihn mit Wort und That ins Zeug legten. 
Faſt alle Muſiker der Gegenwart haben im beſten Glauben der Ueberſchätzung von 
Strauß Vorſchub geleiſtet. Das ift verzeihlich. Selbſt Goethe jagt: „Leichtſinnige, 
leidenſchaftliche Begünſtigung problematiſcher Talente war ein Fehler meiner früheren 
Jahre, den ich niemals ganz ablegen konnte.“ Keiner iſt da ſchuldlos; die beſten Diri⸗ 
genten, Sänger und Kritiker: Alle halfen. Und als einmal die Mode da war, begann 
die Verblendung. An dem Muſikgott, der nun im Strahlenkranz thronte, waren die 
Flecken ſchwer zu erkennen. Den Wandel hat Strauß ſelbſt provozirt. Er hielt nicht, 
was er verſprach, er wurde Manieriſt, trieb Sport mit farbiger Orcheftertechnif, 
zeigte zu viele Schwächen als Künſtler; und wenn man jetzt Die, denen er den Anfang 
ſeines Moderuhmes dankt, ſeine erſten Sänger und Dirigenten, die erſten Brochuren⸗ 
ſchreiber wie Guſtav Brecher und Arthur Seidl fragen würde, jo würde man wohl 
hören, daß gerade die ernſten Künſtler innerlich längſt von Strauß los ſind. 

Zu äußerlicher Abſage liegt für die Meiſten kein Grund vor: laissez aller! 
Außerdem iſt offene Abſage für Viele (nicht für die Genannten) etwas ſchwierig. 
Strauß iſt inzwiſchen eine Macht geworden. Und vor Mächten fürchtet ſich der 
Durchſchnittsmenſch, ohne daß ihm die Macht je gedroht zu haben brauchte. Strauß 
ift als „erſter Muſiker der Gegenwart“ Ehrenmitglied der angeſehenſten Muſikaliſchen 
Geſellſchaften, die heidelberger Univerſität hat (warum ſollte ſie auch nicht?) den 
Typus von Unwiſſenſchaftlichkeit und die vorübergehende, auch für die Muſikge⸗ 
ſchichte ſehr nebenſächliche Erſcheinung von Richard Strauß zum Ehrendoktor ge« 
macht, in der Tantiemen⸗Genoſſenſchaſt und im Allgemeinen Deutſchen Muſik-Verein 
iſt er der Erſte Vorſitzende. Es iſt leicht möglich, daß die Mode noch ſo lange 
vorhält, bis irgendein deutſcher Fürſt auch noch mit der Verleihung des erblichen 
Adels das nach der Seite hin Erreichbare zum Erreichten macht. Ich weiß nicht, 
ob ein ſtarkes Bedürfniß nach perſönlicher Machtentfaltung in Strauß iſt. Viel⸗ 
leicht finds mehr die Begeiſterten um ihn, die ihn zu einer Art Napoleon der Mujit 
machen wollen, ohne ſich zu überlegen, daß dazu denn doch eine weit größere Natur 
gehört. Jedenfalls iſt Strauß zur Zeit der mächtigſte Mann. Der Allgemeine 
Deutſche Muſik-Verein, der in dieſen Tagen in Dresden tagte, hat zwar künſtleriſch 
feine Bedeutung mehr. Seine Verſammlungen werden eben gerade darum von 
zer Tagespreſſe als „große Ereigniſſe“ gefeiert, zumal die diesmalige ja als Attraklion 
„Salome“ hat; aber die Muſiker nehmen die Sache nicht mehr ernſt. Wortführer 
findet man ſtets; reiche Mittel ſind da; Zweck und Ziel fehlt; von „allgemein deutſch“ 
tine Rede, fogar recht häufig unter Fachleuten, dies wiſſen müſſen, die Bezeichnung: 
Partei⸗Organiſation. Aber trotzdem: aus dieſen Kreiſen wird eine Opposition gegen 
„Strauß als erſten Muſiker der Gegenwart“ nicht kommen. Noch weniger aus 
denen der Tantieme⸗Genoſſenſchaft. Alſo ſtehen die Aktien eigentlich noch recht 
gut. Man kann ruhig den geſchäftlichen Ausdruck brauchen. Selbſt die Tages⸗ 
preſſe redet ſo unverblümt von Strauß als Geſchäftsmann les iſt ja auch gar keine 
Schah N. e iv. c bare. „ ad. H. ruhig. . hipmesien.fonn. mie 
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ſich die Zeiten geändert haben. Vor ein paar Jahren erſchien unter dem Titel: 
„Die Proſtitution der deutſchen Kunſt“ eine Brochure vom Dr. W. Hirſch aus New 
Pork. Obwohl in Berlin verlegt, wurde fie von der deutſchen Fach- und Tages- 
preſſe faſt ignorirt Jetzt würde der Muth, die kräftigſten Worte, die diefe Brochure 
in ſehr ernfiem Ton über Strauß ſagt, auch in Deutſchland bekannter zu machen, 
vielleicht doch ſchon bei einigen Zeitungen und Buchhändlern zu finden ſein. Denn 
obwohl die Aktien gut ſtehen und die betheiligten Verleger ſich bemühen werden, 
den Kurs zu halten, mehren ſich doch die Stimmen, die zum Proteſt gegen das 
Zerrbild aufrufen, das man von der Gegenwart und der Zukunft der deutſchen Mu» 
fit entwirft, wenn man Strauß als ihren erſten Muſiker darſtellt. 

Die bedeutenderen Muſiker ſtehen abſeits, Bayreuth miſcht ſich wohl mit Recht 
nicht in Tagesfragen (Wagner ſelbſt hätte es gethan), die Liſzi⸗Schule hat keinen 
Zuſammenhalt, die Dirigenten der leiſtungfähigeren Kapellen haben die Eitelkei, 
auch die Domeſtica als getreue Domeſtiken der Oeffentlichen Meinuag und des erſte 
Muſikers der Gegenwart ihrem Publikum vorzuſetzen. Und die Kritit? 

Alſo wird zunächſt etwas Geduld nöthig ſein und Zuſammenhalt Derer, die 
verſuchen, die alten Anſchauungen von Kunſt durch die Gegenwart durchzuretten. 
Das Reſultat wird, vielleicht nach zehn Jahren, ſein, daß man Strauß in die Gruppe 
der Meyerbeer oder gar Sudermann einftellt, wenn man ſeiner Tageserjulge ge- 
denkt, ihn als muſikaliſchen Karikaturiſten und als Orcheſtertechniker dem Werth 
dieſer Begabungen gemäß einſchätzt, aber nicht mehr an das Märchen von Strauß 
als dem Ueberwinder Wagners glaubt. 

Wer nach „Feuersnoth“,„Domeſtica“, „Salome“ und den jüngſten Liedern noch 
wagt, Strauß als Nachfolger Wagners und Liſzts hinzuſtellen, wer ihn überhaupt noch 
unter die großen Künſtler, eigentlich: wer ihn überhaupt unter die Künſtler rechnet 
— das Wort ſollte heilig gehalten werden, wir haben keinen höheren Titel in 
dieſem Bereich des Lebens zu vergeben! —, Der beweiſt entweder, daß er perſönlich 
voreingenommener Cliquenmenſch iſt oder daß er nie gefühlt hat, worin eigentlich 
der Werth der Miſſa Solemnis, der Neunten, der Zauberflöte, der Meiſterſinger, der 
Fauſt⸗Symphonie, des Deutſchen Requiems, der Meſſen und Symphonien Bruckners, 
Bay Het sv U. N Miu. OD. MIZ. Postihy. Der. oH. nuR. pl. Jej ci bei. 

das Alles offenbart und lebe in ihm, wer die ſexuellen Normalitäten in der Feuers . 
noth und Anormalitäten in Salome, die Poſe im Heldenleben und in der Domeſtica 
mit der Modekritik bewundert und genießt! 

Wenn nur die Menge nicht immer einen Gott brauchte! Iſts Strauß nicht 
mehr, ſo wirds ein Anderer werden; und gewiß auch ein falſcher. Warum? Ginge 
es nicht auch einmal ſo, wie ſichs Goethe dachte, als er ſagte: „Es iſt nicht immer 
nötig, daß das Wahre fich verkörpere; ſchon genug, wenn es geiſtig umherſchwebt 
und Uebereinſtimmung bewirkt, wennn es wie Glockenton ernſt⸗freundlich durch die 
Lüfte wogt.“ Hoffte man nicht auf die Erfüllung einer ſolchen Zeit, ſo wärs beſſer, 
zu Vielem ſtill zu ſchweigen. Aber: „Es iſt mit Meinungen, die man wagt, wie mit 
Steinen, die man vornan im Brett bewegt: ſie können geſchlagen werden, aber ſie 
haben ein Spiel eingeleitet, das gewonnen wird!“ 


Klotzſche. Dr. Georg Göhler. 
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enn ich heute den Leſern der „Zukunft“ eine Meiſterin der Stimmung vor⸗ 

führe, fo nenne ich mit dem Pſeudonym M. Herbert den Namen einer Dichterin, 
der einem Theil des deutſchen Volkes ſehr bekannt iſt. Jede katholiſche Revue und 
Zeitung bringt Arbeiten ihrer Feder oder Kritiken ihrer Werke. Außerhalb dieſer 
Kreiſe aber iſt M. Herbert ſehr wenig bekannt; und Das iſt ſchade. Sie verdient, 
allen Deutſchen lieb zu werden. Freilich: wem vor dem Katholizismus gruſelt, 
wie dem Kind vor dem Schwarzen Mann, Der wird ihre Bücher nicht mögen (und 
noch etliche andere Bücher der Weltliteratur nicht). Wer aber vom Dichter nichts 
Anderes verlangt, als daß er ſeiner eigenen Weltanſchauung poetiſchen Ausdruck 
zu verleihen verſteht, Der wird ſich freuen, mit dieſer Dichterin bekannt zu werden. 

M. Herbert iſt vor Allem Lyrikerin. Auch ihre Proſa gleitet in Melodien 
dahin, während ſie uns Bild vor Bild vor die Seele zaubert. Sie giebt Stimmungen, 
die, einmal empfunden, unverwiſchlich im Gedächtniß haften. Man athmet die Luft 
ihrer Landſchaften, riecht den Duft ihrer Blumen, den Weihrauch ihrer Kirchen. 
Dieſe Kraft der Stimmungmalerei birgt allerdings auch wieder eine Gefahr in ſich. 
All die großen Romane der Herbert zerflattern in wunderbare Einzelſchilderungen, 
in feine, überraſchend feine Analyſen von Augenblicken des Seelenlebens, in plötzlich 
aufzuckende Gedankenblitze; aber der ganze Menſch, die voll durchgeführte Charakter⸗ 
zeichnung der Figuren leidet darunter. Es ſind mehr Typen der Menſchheit als 
einzelne Individualitäten, die ſie uns giebt. 

Wohlgemerkt: in ihren großen Romanen. „Kind feines Herzens.“ „Jagd nach 
dem Glück.“ „Ohne Steuer.“ „Aleſſandro Botticelli (alle bei Bachem in Köln vers 
legt). Wo aber die Dichterin ihr ureigenſtes Geniefeld bebaut: die kurze Skizze, da 
ſteigt ſie zur Meiſterſchaft auf. Ich verweiſe auf die „Oberpfälziſchen Geſchichten“ 
(Habbels Verlag in Regensburg), die zu dem Beſten gehören, was die Dichterin geleiſtet 
hat. Zur Probe hier eine Beſchreibung der Rothenhahnengaſſe in Regensburg Sie iſt 
der Novellenſammlung „Ein Buch von der Güte“ entnommen, die bei Bachem erſchien. 

„Es hing ein beſtändiger Flor von Rauch, Staub, Ruß und Dunſt 
über der Rothenhahnengaſſe. Schwere Laſtwagen fuhren hindurch und 
auf den ſchmalen Bürgerſteigen drängten ſich die grauen Geſtalten von 
Arbeitern und die behäbigen kleinen Beamtenfrauen, die mit gelben Markt⸗ 
körben ihre Beſorgungen machten. Die mittelalterlichen Häuſer ſtanden 
eng zuſammengedrängt. Ihre Giebel trugen hier und dort noch ein 
gothiſches Fenfter mit edel ſtiliſirten Säulen und Simſen. Hier und dort 
leuchtete noch eine wetterverwiſchte Freske in bunten Farbentönen auf, 
wenn die Abendſonne einen verlorenen Strahl hereinſandte. Vor manchem 
Fenſter ſtand auch ein Flor großblüthiger Geranienſtöcke, der ſich irgend⸗ 
wie, auch ohne den belebenden Beiſtand von Licht und friſcher Luft, in 
heller Pracht entfaltete. Aber außerdem laſtete überall die Noth des 
Lebens, die Laft des Alltags und der Schmutz der ſchweren Arbeit, aus 
der nur in den Februartagen des Karnevals ein lautes, ausgelaſſenes 
Gebrüll. ein tolles Schellengeklirr und ein raſender Tanz in der Gaſſen⸗ 
ſchänke aufblitzten, denen dann gewöhnlich ein Totſchlag, eine große Blut⸗ 
lache auf der Straße und die Einſteckung eines Familienoberhauptes 
folgten, das die Seinen auf der unterſten Stuſe des Elends ließ. 

gt 
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Und in den grauen Alltag des übrigen Jahres miſchten ſich all 
die bunten Fäden der Tugenden und Laſter des Arbeiterſtandes: ſtille, 
unermüdliche Ergebung und Geduld, heldenhafter Fleiß, erhabene Reſigna⸗ 
tion der Frömmigkeit und wilde brutale Roheit, thieriſcher Zank, uneheliche 
Geburt, Krankheit und einſamer, ringender Tod. 

Wenn aber das laute Geräuſch des Tages verhallt war, dann 
wurde durch die Stille der Nacht das ſchwermüthige, ernſte Rauſchen der 
Donau hörbar, die ihren großen Wellenſchlag an den gewaltigen ſteinernen 
Wehren der tauſendjährigen Brücke brach; und dieſe tiefe Naturſtimme 
drang herüber und ſang ihr altes Heldenlied von ſtolzer Vergangenheit, 
‚von helden lobebaeren und großer fuonheit‘; aber nicht Viele waren, 
die es verſtanden. Die Elite der Straße, die Herren Hutmacher, Kürſchner, 
Drechsler und Blechſchmiede, die ihre Geſchäfte in den großen Gewölben 
der alten Geſchlechterhäuſer betrieben, ſaßen bis ſpät in der Nacht im 
Rothen Hahn beim ſchäumenden Märzenbier; und die Frauen, die über- 
müdeten, überarbeiteten Frauen, lagen traumlos in ihren Betten oder 
ſchoben mit leiſem, ſchläfrigen Geſang den Kinderwagen mit dem ſchreienden 
Säugling in den weiten, niederen Gelaſſen hin und her.“ 

Wenn M. Herbert keine Volksgeſchichten ſchreibt, ſo ſchildert ſie die moderne 
Geſellſchaft. Sie beſchreibt ſie mit hartem, haßerfülltem Griffel, der hier und da 
ins Karikiren kommt, weil ihr der erlöſende Zug des Humors, meiſtens (nicht immer!) 
fehlt. Sie wirkt nur humoriſtiſch, wenn fie das Literaturgigerl, den Kaffeehaus 
dichter zeichnet. Ihre übrigen Geſellſchaftmenſchen könnte jeder andere kluge Lebens» 
beobachter auch geſchaffen haben. Nur zwei originelle Figuren heben ſich davon ab, 
Lieblinge der Dichterin, die immer wiederkehren, aber ſo fein nuancirt, daß man 
ihrer nie müde wird. Die eine dieſer Geſtalten 'iſt der zartfühlende, gemüthvolle 
ſchwache Mann, der am Leben nach und nach verblutet, langſam von der Gemein⸗ 
heit der Menſchen aufgerieben wird. Die andere Figur iſt das einſame, ſtarke Weib, 
das durch eigene oder fremde Schuld das Anrecht auf Glück verſcherzt hat und ſtatt 
deſſen die bewußte Entſagung zur Lebensbejahung gemacht hat. Herrliche Frauen ſind 
in dieſer Reihe. Die mit reiner Seele ihr Schidjal tragen, gleich den edlen Jung⸗ 
frauen des Parthenonfrieſes zwiſchen den Trümmern ihres Lebens ſtehend, in könig⸗ 
licher Haltung, von dem höhniſchen Mißverſtehen der Philiſter umziſcht. 

Manchmal treffen diefe Frauen und jene Männer einander in den Geſchichten 
der Herbert und entreißen dem Schickſal noch ein ſpätes Glück. Manchmal aber 
gehen ſie an einander vorüber und die Einſamkeit macht den Mann noch müder 
und das Weib noch zſtärker. Mir gefällt dieſer Schluß immer beffer als der „glllck⸗ 
liche“. Er dünkt mich der wahre. Deshalb bedaure ich auch, daß er nicht die Be⸗ 
krönung des neuſten Werkes von M. Herbert bildet: „Aus unſeren Tagen“. Es 
ift entſchieden der befte Roman der Dichterin in Bezug auf Handlung und Auf- 
bau, mit ungemein feinen Schilderungen, wie das folgende Beiſpiel beweiſt: 

„Es giebt keine Zeit des langen Jahres, welche der uralten, fibe 
lichen, aus der Kultur des katholiſchen Kultus gleichſam emporgewachſenen 
Stadt (Regensburg) einen fo tief melancholiſchen, herzergreifenden Cha 
rakter verleiht wie die öſterliche Zeit, zumal die drei letzten Tage der 
Karwoche. Noch hat der Frühling weder Zeit noch Macht gehabt, in das 
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verwitterte Grau der Häuſer fein leuchtendes Bekenntniß zu ſchreiben; 
noch wehen nicht Epheu und Geranienranken aus den Fenſtern mit dem 
gothiſchen Maßwerk, noch prangen nicht die rothen Lieblingsblumen der 
Mädchen, die duftenden Nelken, in bunten Vaſen auf den Brüſtungen der 
Fenſter und Altanen und die von Iris umſtandenen Springbrunnen auf 
den großen ſtillen Plätzen vor den Faſſaden der Kirchen ſchlafen noch 
im Mutterbuſen der Erde. 

Die Glocken aber, dieſe großen ernſten Stimmen, welche dem Geiſt 
der Stadt entſteigen, ſind auch ſchlafen gegangen. Verſtummt iſt ihr altes 
Lied: Die Heiligen lob' ich, die Wetter verjag' ich, die Toten begrab' 
ich! Aus ihrem Mund klingt nicht wie ſonſt der Spruch: Der rufenden 
Stimme und dem hochfliegenden Adler gebe ich meinen Ton, damit da⸗ 
durch die Wolken zertheilt werden und das Gebet zum Himmel dringe. Der 
Engel des Herrn, welcher Maria die Botſchaft brachte, ſteigt jetzt nicht auf 
ihren Klängen herab in Häuſer und Hütten, um ſein welterlöſendes Wort 
von der Menſchwerdung Gottes zu verkünden. Die Sterbenden müſſen 
einſam bleiben in ihrer letzten Noth, denn ſelbſt das Zügenglöcklein hat 
ſein ſchrilles, eifriges und jammerndes Bitten um Gebetbeiſtand vergeſſen. 
Und die gewaltigen Domglocken, die ſtolzen Beherrſcherinnen der weiten 
Donauebene, tragen nicht wie ſonſt Ewigkeitmelodien auf ihren Schall⸗ 
wellen durch das Thal: ſie opferten ihre ſtarken Hymnen, ihre Choräle und 
Lobgeſänge, ihre vom Wind zerriſſenen Seufzer und Klagerufe, ihre ganze 
dichteriſche Majeſtät vor dem Kreuz, das vor zweitauſend Jahren empor⸗ 
ragte auf Golgatha. Stumm ward auch die Orgel und ſtumm die kleine 
ſilberne Schelle, die zur Wandlung erklingt, auf dem Höhepunkt des hei⸗ 
ligen Opfers. 3 

Aber in dieſem lautloſen Schweigen der Trauer um den Erlöſer⸗ 
tod, in der Düſterheit der Buße und innerlichen Einkehr wacht der Herz⸗ 
ſchlag der verträumten alten Stadt zu erneuter Lebendigkeit auf. Es iſt 
das tiefchriftliche Volksherz, welches fih regt, das Herz, dem die Ges 
ſchichte des Leidens und Sterbens und glorreichen Auferſtehens Jeſu 
Chriſti noch eine greifbare, deutliche Wirklichkeit iſt. Ja, eine greifbare, 
deutliche Wirklichkeit! All die ehrwürdigen, von glaubensſtarken Zeiten 
geſchaffenen Darſtellungen an Straßen und Ecken, an Mauern und Giebel⸗ 
wänden, in Kloſterhöfen und Kapellen, am Domportal und an Marterſäulen, 
auf Altar und Kanzel, in weltfernen, verſchwiegenen Kreuzgängen und 
ſchwermüthigen Beinhäuſern werden wach und beginnen, zu reden, zu 
predigen, zu ſeufzen und zu weinen, zu jubeln und zu triumphiren. Das 
Blut rinnt aus den Wunden, die in grauer Zeit geſchlagen wurden, und 
die verfleinerten Thränenfluthen ergießen fich in uferloſem Schmerz, wenn 
es erklingt: Stabat mater dolorosa juxta crucem lacrimosa! 

Wieder ſteigt der Engel Gottes aus grauen Nachtwolken herab 
und reicht dem am Oelberg in der Angſt des Todes ringenden Erlöſer 
den Kelch des Vaters ... Und wenn in der ſinkenden Nacht die Arbeiter 
heimhaſten aus der ſchweren Luft der Maſchinenräume und wenn ihnen 
der Gedanke an ihr herbes und hartes Los gleich Rabenflügeln ums Herz 
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flattert, dann bleiben ſie plötzlich ſtehen, entblößen die braunen, ſchweißigen 
Stirnen und ſchlagen mit der ſchwieligen Hand an die Bruſt, denn aus 
dem geöffneten Portal der Kirchen tönt ein tiefes altes Klagelied: O 
Haupt voll Blut und Wunden! 

Zum Schluß noch ein Wort über die Künſtlerin der gebundenen Rede. Man 
leſe das Gedichtbuch von M. Herbert, „Einſamkeiten“, das bei Bachem in Köln 
eiſchien. Niemand wird bereuen, dieſen ſüß ſchwermüthigen Melodien gelauſcht zu 
haben, ſich in die Leiden und Kämpfe und Siege dieſer feinen, edlen Seele ver« 
ſenkt zu haben, die gleich den Frauen, die ſie erſchafft, in der Entſagung die Lebens⸗ 
bejahung und den Muth zum Leben findet. Sie darf, ſie kann in der Liebe nicht 
glücklich ſein. Eigener Wille und fremde Schuld hindern ſie daran. Die Kraft 
ihrer Weltanſchauung aber trägt fie über jedes wehleidige Selbſtbemitleiden hin⸗ 
weg und Alles klingt in reinen Harmonien aus. 


Kräutlweih. 
Ich ging am Frauenkräutltag “) 
Zur Nacht hinaus in tiefem Schweigen. 
Es war kein Menſch im weiten Rund 
Und auch kein Sternlein wollt' ſich zeigen. 


So muß es ſein! In Nüchternheit 
Und ganz allein und ungeſprochen 
Seit Mitternacht, da hab' ich mir 
Zur Weih die Kräuter abgebrochen. 


Den Hauswurz brach ich, daß er mir 
Vorm Blitz behüte meine Seele — 
Vorm Blitz, der Dir im Auge flammt, 
Daß er mir nicht den Frieden ſtehle. 


Den Baldrian ins Gürtelſchloß: 
Daß ich in Züchten geh' und Treue, 
Daß ich im letzten Stündelein 

Mein leichtes Leben nicht bereue. 


Den Gundermann als Zauberſchutz, 
Daß nicht mein Fuß vom Wege irre, 
Daß nicht um Dein geliebtes Haupt 
Zu häufig der Gedanke ſchwirre. 


Den Wermuth übers Einfahrtihor 
Daß ich das Leben lerne leiden, 
Auch wenn Dein Fuß auf ewig wird 
Des Hauſes fromme Schwelle meiden. 
Düſſeldorf. Anna [Freiin von Krane. 


*) Frauenkräutltag: Mariae Himmelfahrt, ſo genannt, weil auf dem Lande 
an dieſem Tage die Heilkräuter geweiht werden. 


gas 
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Privatnotenbanfen. 


I: letzten Juniheft der „Zukunft“ erörterte Ladon in feinem Artikel Über die 
Notenſteuer auch die Frage nach der Exiſtenzberechtigung der vier im Deut⸗ 
ſchen Reich neben der Reichsbank noch beſtehenden Noteninſtitute (Baveriſche Nos 
tenbank, Sächſiſche Bank, Württembergiſche Notenbank, Badiſche Bank) und ſtellte 
einige Behauptungen auf, die mit Rückſicht auf die Wichtigkeit des Themas nicht 
unwiderſprochen bleiben dürfen. 

Er ſagt: Vor dem Jahr 1901, wo man übereinkam, daß die Privatinſtitute 
nicht unter dem Satz der Reichsbank diskontiren dürfen, wenn dieſer 4 Prozent 
und mehr beträgt, wurden die Zinsſätze des Centralnoteninſtitutes in höchſt läſtiger 
Weiſe unterboten. In dieſer Form kann die Behauptung zu Mißverſtändniſſen 
führen. Im Jahr 1901 gab es außer den vier jetzt noch beſtehenden Notenbanken 
andere Inſtitute, die inzwiſchen ihr Notenrecht aufgegeben haben Ob eine dieſer 
Banken eine von der des Centralnoteninſtitutes abweichende Dis kontpolitik getrie⸗ 
ben hat, mag dahingeſtellt bleiben; auf keinen Fall läßt ſich jedoch die Behauptung 
aufrecht erhalten, daß auch die vier jetzt noch beſtehenden Inſtitute an einer Unter⸗ 
bietung des Zinsſatzes mitgewirkt haben Die vier Inſtitute werden dieſen Vor⸗ 
wurf mit Recht (man könnte auch ſagen: mit berechtigter Entrüſtung) zurückweiſen. 

Eben ſo iſt unrichtig, was Ladon weiter ſagt: Auch heute noch wird der 
Reichsbank von den Privatnotenbanken Konkurrenz gemacht. Natürlich müſſen die 
Privatnotenbanken der Reichsbank, da ſie ganz das ſelbe Geſchäft treiben wie dieſes 
Inſtitut, Konkurrenz machen; davon aber, daß von ihnen in unlauterer Abſicht die 
Diskontpolitik der Reichsbank durchkreuzt werde, kann nicht die Rede ſein. Immer 
wieder wird Das zwar von gewiſſen Intereſſenkreiſen behauptet, ſtets aber dieſe Be⸗ 
hauptung ohne Beweis gelaſſen. Wenn ſich Jemand zu beſchweren hat, ſo würden 
es wohl gerade die Privatmoteninſtitute fein; fie könnten fih durch die ihnen gegen⸗ 
über von der Reichsbank beliebte Geſchäftsbehandlung benachtheiligt fühlen. 

Ladon ſagt ſchließlich: Die Privatnotenanſtalten haben ſich überlebt und 
ſollten ſelbſt ſich dazu entſchließen, auf ihr Notenrecht zu verzichten. Nun, Privi⸗ 
legien pflegt man nicht ohne Weiteres aufzugeben; und ein Grund zur Aufgabe 
befteht jedenfalls nicht, fo lange noch daraus für den Staat, der das Privileg ver⸗ 
liehen hat, ein weſentlicher Nutzen erwächſt Mag ſein, daß die Direktionen ein⸗ 
zelner Notenbanken vielleicht nicht immer das ſchwierige Noteninſtrument zu ſpielen 
verſtanden haben. Das beweiſt aber noch nichts gegen das Syſtem und gegen die 
Richtigkeit des Satzes, daß eine Mehrheit von Noten emittirenden Banken jedenfalls 
eben ſo beruhigend für die Geſellſchaft iſt wie das Monopol einer einzelnen Notenbank. 

Daß die Privatnotenbanken nur die Vortheile, nicht aber die Laſten der 
Notenausgabe haben, trifft nicht zu. Die Laſten der Privatnotenbanken ſind viel⸗ 
mehr von Jahr zu Jahr gewachſen, da die Maßnahmen der Reichsbank und der 
Reichskaſſen in Bezug auf die Präſentation der Noten zur Einlöſung den Privat⸗ 
notenbanken noch mehr Vorſicht in den Dispoſitionen zur Bedingung machen als 
früher. Für die Rediskontirung können nur ſolche Wechſel in Frage kommen, die 
eine Laufzeit von längſtens vierzehn Tagen haben; und über die Einlöſung der 
Noten der Privatnotenbanken durch die Reichsbank in Zeiten der Noth iſt zu ſagen, 
daß ſie hierzu nicht verpflichtet iſt, ſondern nach § 19 des Bankgeſetzes nur die 
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Pflicht Hat, ſolche Noten in den Städten in Zahlung zu nehmen, die mehr als 
achtzigtauſend Einwohner zählen, und auch nur ſo lange, wie die ausgebende Bank 
ihrer Einlöſungpflicht pünktlich nachkommt. Sobald eine Privatnotenbank ihrer Ein⸗ 
löſungpflicht nicht mehr genügen könnte, würde dem Inhalt des Geſetzes nach die 
Reichsbank nicht einmal berechtigt ſein, einzugreifen. Die noch beſtehenden Privat⸗ 
notenbanken haben ſich durchaus nicht überlebt, ſie haben vielmehr, trotz allen Er⸗ 
ſchwerungen, bewieſen, daß ſie exiſtenzberechtigt ſind und daß ſie dem Handel, der 
Induſtrie und dem Bankweſen auch heute noch gute Dienſte leiſten. 

Die Deckung der umlaufenden Noten darf nur zu einem Drittel in Metall 
und für den Reſt aus diskontirten Wechſeln beſtehen. Nur die Notenbanken, die 
den Bardepoſitenverkehr pflegen und deshalb fremde Gelder mit Kündigungfriſt 
annehmen, können Wechſel lombardiren. Sie thun Dies, weil ihnen die Möglichkeit 
fehlt, ſolche Gelder in diskontirten Wechſeln anzulegen, ſo lange ſie an die Sätze 
der Reichsbank gebunden ſind. 

Wenn bei uns in Deutſchland früher ein ſtarker Unwille gegen das Viele 
bankenſyſtem herrſchte, fo erklärt ſich Das ſehr einfach daraus, daß in den fünfziger 
Jahren namentlich die kleinen Staaten fehr liberal bei der Gewährung von Kon⸗ 
zeſſionen geweſen waren und das Land nun mit allen möglichen Noten überſchwemmt 
wurde. Auch Sir Robert Peel trug, obwohl er ſeine Bankakte von 1844 auf die 
Anſicht des Lords Overſtone gründete und obwohl er ſelbſt am Liebſten die ganze 
Notenemiſſion in die Hände einer einzelnen Bank gelegt hätte, Bedenken, ſo zu 
thun und mit einem Schlag die hiſtoriſche Entwickelung zu unterbinden. Gewiß 
hat, namentlich wenn man die Notencirkulation als Theil der geſammten Geld- 
cirkulation betrachtet, eine Centralbank große Vorzüge vor einer Mehrheit von Noten⸗ 
banken; und doch bietet auch eine ſolche Vielheit in mancher Hinſicht beträchtliche 
Vortheile. Es ſcheint mir alſo falſch, die Reibungflächen, die jetzt zwiſchen der 
Reichsbank und den Privatnotenbanken noch beſtehen, künſtlich zu vermehren. Im 
Intereſſe der Allgemeinheit liegt es gerade, daß die vier jetzt noch beſtehenden Noten⸗ 
banken erhalten bleiben und daß die zwiſchen ihnen und der Reichsbank vielfach 
heute noch vorhandenen Gegenſätze verſchwinden. 

Während die Reichsbank die Aufgabe hat, den Geldverkehr im Deutſchen 
Reich zu regeln und zu erleichtern und unſere Goldwährung zu ſchützen (was zur 
Folge hat, daß dieſes Centralinſtitut nicht immer in der Lage iſt, den Kreditbe⸗ 
dürfniſſen von Handel und Induſtrie in vollem Umfang Rechnung tragen zu können), 
haben die Privatnotenbanken die Aufgabe, hier ergänzend innerhalb ihres Landes 
einzugreifen. Zur Befriedigung dieſer Kreditbedürfniſſe ſind ſie immer bereit, ſo 
weit ihre Mittel reichen, und führen dieſe Mittel auch ſolchen Kunden zu, für die 
unſere Reichsbank nicht ſo leicht erreichbar iſt. Die Privatnotenbanken haben alſo 
die Aufgabe, die Diskontpolitik der Reichsbank zu unterſtützen. Sie haben es immer 
gethan, auch früher, als ſie noch nicht an den Zinsſatz der Reichsbank gebunden 
waren; ja, ſie konnten damals beſſer im Sinn der Reichsbank wirken, weil ſie oft 
durch billigere Sätze Wechſelmaterial heranziehen konnten, das der Reichsbank wegen 
zu großer Anſpannung unbequem wurde und ſie zur Erhöhung der Zinsrate ſührte. 
Eine Durchkreuzung der Diskontpolitik ift daher niemals vorgefommen; eine ſolche 
wäre im Hinblick auf die geringen Mittel der Privatnotenbanken im Verhältniß 
zu den Summen, die im Diskontverkehr in Frage kommen, und in Anbetracht der 
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Thatſache, daß die umlaufenden Noten zu jeder Zeit zur Einlöſung gelangen können 
und ſich oft nur wenige Tage in Cirkulation befinden, auch undenkbar. Außerdem 
werden die Noten der Privatnotenbanken, trotzdem ſie Umlaufsfähigkeit im ganzen 
Deutſchen Reich haben, von den Reichskaſſen außerhalb ihres engeren Vaterlandes 
nicht in Zahlung genommen. Solche adminiſtrative und andere reichsgeſetzliche 
Maßnahmen haben der Reichsbank eine ſo große Uebermacht gegeben, daß von 
einer Konkurrenz der Privatnotenbanken gar nicht die Rede ſein kann. Dabei muß 
noch betont werden, daß der Privatdiskont von viel größerem Einfluß auf die Geld⸗ 
bewegung iſt als der Bankdiskont. In einem billigeren Privatdiskont liegt daher 
die Gefahr eines Goldabfluſſes; und auf den Privatdiskont können die Privatnoten⸗ 
banken niemals einwirken. Die mächtigen Mittel aber, die in den Händen der großen 
Geldinſtitute, auch der Seehandlung und der Centralgenoſſenſchaftkaſſe, liegen, können 
gegen die Grundſätze einer geſunden Bankpolitik im Sinn der Reichsbank verſtoßen. 
Gerade im Intereſſe der Allgemeinheit wird alſo die Verlängerung der Konzeſſion 
der Privatnotenbanken anzuſtreben ſein und man ſollte darauf hinwirken, daß die 
Bindung der Zinsſätze an die Sätze der Reichsbank wieder aufgehoben und daß die 
Kontingentirung der Noten der Privatbanken erhöht wird. Dann wird die Thätig⸗ 
keit der Privatnotenbanken noch wirkſamer ſein, als ſie bisher ſein konnte. 


München. Kurt Hettinger. 


Herr Kurt Hettinger legt der Frage, ob die Privatnotenbanken beſtehen blei⸗ 
ben ſollen, eine viel zu große Wichtigkeit bei und glaubt deshalb mit ein paar 
apodiktiſchen Behauptungen angebliche Unrichtigkeiten“ meines Artikels widerlegen 
zu können. Gerichtsnotoriſch iſt, daß die Bayeriſche Notenbank (und nur ſie) be⸗ 
ſonderen Werth darauf legt, in ihren Geſchäftsberichten und in den Generalver⸗ 
verſammlungen zu betonen, daß ſie unterlaſſen habe, „Wechſel unter Satz zu lom⸗ 
bardiren.“ Wenn auch die übrigen Privatnotenbanken eine Umgehung des Reichs⸗ 
bankdiskonts ſtets peinlich vermieden, dann hätte die Bayeriſche Notenbank keinen 
Grund, fih ſelbſt immer ausdrücklich als „artiges Kind“ hinzuſtellen. Bisher hatte 
Niemand je bezweifelt, daß die Privatnotenbanken noch heute, unter gewiſſen Ume 
ſtänden, der Diskontpolitik des Centralinſtitutes „aus dem Wege zu gehen“ ſuchen. 
Ich empfehle Herrn Hettinger, Saling Börſenhandbuch, Band 1, Seile 114, zu 
leſen. Die Privatnotenbanken haben ſich überlebt. Hätten ſies nicht, ſo wären von 
den dreiunddreißig heute nicht nur noch vier übrig. Das Bankgeſetz vom vierzehn⸗ 
ten März 1875 hat dem Leben von hundertvierzig verſchiedenen Sorten papiernen 
Geldes ein Ende gemacht. Alles athmete auf; Herr Hettinger aber meint, daß eine 
„Vielheit von Notenbanken beträchtliche Vortheile“ hat. Er denkt dabei wahrſchein⸗ 
lich an die ſechstauſend Notenbanken der Vereinigten Staaten von Amerika und 
an die „großen Vortheile“, die das Fehlen einer Centraliſirung des Notenumlaufes 
dem Geldmarkt und dem geſammten Wirthſchaftleben des Sternbannerſtaates ge⸗ 
bracht hat. Die Schweiz hat vor einigen Tagen die Schalter ihrer Nationalbank 
geöffnet. Dieſes Ereigniß, das den Anfang vom Ende der Kantönlibankwirthſchaft 
ankündet, iſt im ganzen Land mit Freude begrüßt worden. Ueberall ſtrebt man 
nach einer Vereinheitlichung des Notenweſens. Els xolpavos korm. England, Frant- 
reich, Rußland, Belgien, Spanien, Oeſterreich⸗Ungarn, Italien haben je ein Cen⸗ 
tralnoteninſtitut. Das Deutſche Reich hat endlich einmal Ausſicht, auch an dieſes 
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Ziel zu gelangen, nach vierzig langen Jahren; aber Herr Hettinger glaubt, der 
Erhaltung der Privatnotenbanken eine ungemeine Wichtigkeit zuſchreiben zu müſſen. 
Die Privatnotenbanken haben ſich überlebt: der Umſatz im Giro- und Anweiſung⸗ 
verkehr betrug im Jahr 1906 bei der Reichsbankhauptſtelle in München 3,46 Milliarden; 
bei der Bayeriſchen Notenbank ſtellte er ſich auf 911 Millionen. Die Reichsbank 
hat alſo viermal mehr umgeſetzt als das bayeriſche Inſtitut, obwohl ſich bei dieſem 
die Ziffer auf ganz Bayern bezieht, während die Reichs bankhauptſtelle München nur 
Altbayern und die Oberpfalz umfaßt. Weiter: der Wechſelumſatz bei der Reichs⸗ 
bank in München bezifferte ſich im ſelben Jahr auf 412 Millionen; bei der Bayeriſchen 
Notenbank betrug er 719 Millionen. Ein Zeichen dafür, daß dieſes Inſtitut in der Dis⸗ 
kontirung von Wechſeln weniger zurückhaltend war als die Reichsbank, der man trotz⸗ 
dem zu große Weitherzigkeit nachſagt. Ich glaube nicht, daß man daraus den Schluß 
ziehen kann, die Privatnotenbanken unterſtützten das Centralnoteninſtitut in ſeiner 
Diskontpolitik. Hoher Diskont ſoll ein Warnungſignal ſein: Den Kredit einſchränken! 
Daß Dies geſchehen ſei, darauf deuten große Wechſelumſätze nicht gerade hin. Wenn 
ich ſchrieb, däß die Yıtvatnotendanten der Reichsbant oft Konturrenz machen, ſo 
iſt Das natürlich nicht im Sinn einer Ramſchbazarrivalität aufzufaſſen; es handelt 
ſich nur darum, daß die privaten Inſtitute die Warnungen der Reichsbank oft nicht 
ſo beachten, wie fie ſollten. Im Uebrigen wird Herr Hettinger doch wohl nicht bes 
ſtreiten, daß die privaten Notenbanken, die durchweg Akriengeſellſchaften find, während 
die Reichsbank bekanntlich kein Aktienunternehmen im gewöhnlichen Sinn iſt, mehr 
den Charakter von Erwerbsinſtituten tragen als dieſe. Herr Hettinger bringt nicht 
ein ſtichhaltiges Argument vor, das von der Nothwendigkeit überzeugen könnte, die 
Privatnotenbanken zu erhalten. Will er etwa die Bayeriſche Notenbank aus partis 
kulariſtiſchen Gründen vor dem Verluſt ihres Privilegs ſchützen, ſo muß er gleich 
noch einen Schritt weiter gehen und vorſchlagen, daß in Bayern keine Reichsbank 
note mehr in Zahlung genommen werde: dann iſt wenigſtens eine reinliche Scheidung 
da; und man weiß in Berlin, daß man ſich mit „fremdem“ Geld verſehen muß, wenn 
man nach München fährt. Der heutige Zuſtand, daß Einem in Berlin bayeriſche Bank⸗ 
noten zurückgewieſen werden können, iſt des geeinten Deutſchen Reiches nicht würdig. 
Ladon. 


In dem Artikel „Banken und Bankiers“ heißt es, daß unfer Inſtitut, eben 
ſo wie die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Diskontogeſellſchaft, an die Stelle des in Zahlung⸗ 
ſchwierigkeiten gerathenen Hauſes Sahler & Co. in Kreuznach getreten ſei. Wir 
möchten nicht unterlaſſen, Sie höflichſt darauf aufmerkſam zu machen, daß wir wes 
der in Kreuznach eine Filiale eröffnet haben noch mit der Abſicht umgehen, es zu 
thun; wir dürfen Sie wohl bitten, hiervon Kenntniß nehmen zu wollen, und zeichnen 

hochachtungvoll 
Bergiſch Märkiſche Bank. 
Ladon hat die Meldung, die Bergiſch⸗Märkiſche Bank wolle in Kreuznach eine 
Filiale eröffnen, in einer Zeitung gefunden, deren Handelstheil als zuverläſſig anerkannt 
wird; er freut ſich, nun zu hören, daß die elberfelder Bank nicht die Abſicht hat, ihr Banner 
auf dem Grab einer Mittelfirma aufzupflanzen, die der Uebermacht weichen mußte. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Kommanditiert von S.H. Dahme jr, Hannover. 
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Max Marcus & Co, Bankgeschäf 


BERLIN NW. 6, Luisenstrasse 36. 


(unt. Vorb) Rauf. % Verk. % (unt. Vorb) Käuf, 7 Verk, % 
Afrikanische Compagnie .. 104 | 112 || „Meanja“ Pflanzungsges., A.-G.. — 87 
Borneo-Nautschuk- Compagnie. — 100 || Moliwe Pflanzungsgesellschaft 79 85 
Deutsche Agaven-Gesellschaft...| — 112 || Neu-Guinea-Comp.-Vorzugs-Ant, 92 | 100 
Deutsch-Ostafrik, Plantag.-Ges. . 16 21 |} Safata Samoa-Gesellschaft . — | 101 
Deutsch Ostafrik. Ges. St. Ant.. 100 104 Samoa-Kautschuk-Comp., k — 98 

do. Vorz.-Ant. | 100 | 105 || Usambara-Kaffeebauges., St.-Ant.| 26 31 
Deutsche Hdl.-u.Plant.-Ges.d.S.-I. | 212 | 224 || Westafrikan. Pilanzungs- Gesell- 

Deutsche Kol.-Ges. f. Südwestafr. 182 | 1% schaft „Bibundi“, St-An! 66 74 
Deutsche Samoa-Gesellschaft 80 | 87 do. Vorz. Ant. 92 99 
Jaluit-Gesellschaft... . 298 315 

Kamerun-Kautschuk- Poe hrp 


00 
Alle Geschäfte schliessen wir als Eigenhändler und provisionsfrei ab. Abgeschlossen 12. Juli 1907. 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
FESTSÄLE KAISERHOF 


GROSSE HALLE KAISERHOF FIVE O'CLOCK- 


= 
| KONZERT 4—6. 


Photo-Apparate! 


Ohne unseren neuen Katalog P, den wir 
Jedermann umsonst und frei übersenden, 
kauft man photogr. Apparate unbedingt 


voreilig. 


Union-Cameras werden nur mit Anastig- 
maten von Goerz und Meyer ausgerüstet. 
Lieferung gegen bequeme Monatsraten. 


Stöckig & Co. 
Dresden-A. 16u. Rodenbachi. zan. 


Goerz Triëdor-Binocles 
Französische Ferngläser 
Vergrösserungs-Apparate 


gegen bequeme IMonatsraten. 
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Aleines Th 


T Freitag, den 19., Sonnabend, den 20., Sonntag, 
Allabendlich 8 Uhr. den 27. und Montag, den 23./7. Abds. 8 Uhr. 


Der Teufel lacht dazu) Yater und Sohn 


S Weitere Ta iehe Anschlagsäule. 
S] Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz ei ge siehe Anschlagsäule 


in 8 Bildern von Julius Freund, R 
Musik von Victor lloliaender. € a b are t Fiter den 
i Beila Rainer Geöffnet v. 11 Uhr nach 18 Pi 4 uir 
O65! a eorg Kaiser age schlager au 
Phila Well. Eliteprogramm eufzger. 


2 2 Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 
einın en ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 

tisch. Prinzip geleitet mit Familienauschluss unter 

m (Auen der psychischer Beeinflussung. Beschränkte 
Beuienzahl. Beschältigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


a. Saale, Tuüringen. Altbe 


° 
währte Naturheilanstait in reizender 
geschützter Lage. Erfolgreichste Be- 
Handlung aller chronischen Leiden 
auch bei Frauenleiden. Mäßige Preise. Prospekte gratis. Ärztliche Leitung Dir. C. Wagner 


Für Hagen: Darm, Zucker- Oichfkranke, 
feltsüchtige Abgemagerte etc; 
Grosse Berliner Kunst- Ausstellung 1907 


im Landes- Ausstellungs- Gebäude 
am Lehrter Bahnhof 


27. April bis 29. September 
Täglich von 10 Uhr an geöffnet. 
— Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauerkarten 6 Mark. 


Im Landes- Ausstellungs-Park. 


Neu erbaut: Festsäle, Terrassen, Café u. Conditorei, gedeckte Gartenhallen, 
Fontaine lumineuse. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u. 
Soupers von 4 Mark an. Doppelkonzert. Illuminationsabende grossen Stils. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. Sonntags 0,50 Mk. 


Hotel und Café Dorotheenhof 


Weingrossbandlung 
Direktion: Richard Zernik 
Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24, 


neben dem Wintergarten. 


Täglich: Nachmittags und Hbends Gr. Künstler-Concert. 


insertionspreis für die ispaltige Nonpareille-Zeile 25 Pr. 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 
Neues Schauspielhaus 


Am Nollendorfplatz. Anfang Abends 8 Uhr. 


Freitag, den 19., Sonnabend, den 20. und Sonntag, den 21./7. 


Ensemblegastspiel unter P 
Leitung von Harry Walden. R a 111 es 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze lacht geöffnet. * Künstler Doppel-Konzerte. 


Antlengeselschaf für Grundbesitzuerwertung 
SW. Il, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


= Terrains, Baustellen, Parzellierungen. == 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
= Sorgsame fachmännische Bearbeitung. == 


=. berühmten 
Sat jearten 


1 


f mit dem Doppelſchrauben⸗Dampfer 
f „Meteor“. 

| Abfahrt von Hamburg 3. Septem ber. 
Al Beſucht werden die Plätze: Rotterdam 

(für Scheveningen), Oſtende, am (für 

Trouville), Sun Sebaſtian, Bayonne 
für Biarritz), Jerſen, Guernſey, Ryde, 
H Brighton, Helgoland. 
Reiſedauer 18 Tage. 
Fahrpreiſe von Mk. 325 an aufwärts. 
Alles Nähere enthalten die Prospekte. 


Hamburg ⸗Amerika Linie, 
Abteilung Vergulgungseeifen. 
Hamburg. 
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Dresden-A., Lukasstr 


jr. Ziegeltoth's 


Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


w Zuckerkranke 


Eigenes Laboratorium Näheres im Prospekt. 


u 
Saalecker Werkstätten 
Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
Saaleck bei Kösen in Thüringen 
Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 
Abt. I: Architektur 


Abt. Il: Möbel und Inneneinrichtungen 


Die Saa'eckerWerkstäften übernehmen den Ban oder die Anlage von Stadt- und Landhäusern, Guishöfen, Herrenhäusern, Schlössern, 
Villen, Gärten und Parkanlagen, sowie cie Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseinrichtungen. 


Abt. II: Gartenanlagen 


l) Luft- und Sonnenbad. 2) Behandlung 
Fettleibiger und Zuckerkranker. 3) A-B-C 
für junge Mütter. 4) Kochbuch des Sana- 
toriums. Zu beziehen durch das Büro von 


Finkenmühle 


Konsult. Arzt: 


Dr. Ziegelroth’s Sanatorium, Zehlendorf b. Berlin, wannseevann. 


i. Thür. Wald, Post Mellenbach 4. 
Kuranstalt u. Erholungsheim. ma 
Besitzt alle neuzeitl. Kurm’ tel, eignet sich für Dlät- u. Regenerationskuren bei nervöser 


Erschöpfung u. Magen- u. Darmleiden. Zentralheizung. Beste Verpflegung. Elektr. Licht. 
Ç Dr. R. Arendt. — Prosp. d. d 


Direkt. rumm 


Oberwaid 


auch zur Erholung und Nachkur. Physik.-diät. Heilweise. Beste Gelegenheit die Kur mit 
einer Schweizreise zu verbinden. Subalpines mild. Klima. — Herrliche Lage. — Prosp. frei. 


bei St. Gallen (Schweiz) | 


Sanatorium ob. d. Bodensee, 


Sanatorium f. Magen-, Darm- 
Leberleidende u. 


erationsios® Kur. 


Gallensteinkr 
op 


Dr. med. Schürmayer 
Berlin SW., Königgrätzer Str. IIb c. 


Eneschliessung in England 


Kraffts Führer d. betr. Gesetze u. Ratgeber 
für Reflekt. 1,50 M. durch alle Buchhandlungen. 
Brock & Co., 90, Queenstr., London, E. C. 


Schockethal 


b. Cassel. Hervorr. Ruranst.f, natürl. Heilw. Gr. Erfolg. Ent- 
zückendeLage. Frssn. Tel. 1151Amt Cassel. Dr. Schaumlötfel 


Kein Kranker und Nervenscuwacher 
lasse unversucut die 


Elektrische Kuren 


v. I. G. Brockmann, Dresden, Mosczinskystr.6. 
Eine Reform-Naturheilkunde, womit jeder 
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs- 
störung machen kann. Prospekte über Selbst- 
behandlungsapparate gratis und franco. Oross- 
artige Erfolge aktenmässig nachweisbar. 


re 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. 
Off. unt. J. 205. an Haasen- 
stein & Vogler A.-G, Leipzig. 


Bibel der Hölle 


„Verruchtestes, unsittlichstes Buch der 
Weltliteratur etc. nennt die Presse die 
1. deutsche Ausgabe von 


Der Hexenhammer 


verf v Jac. Sprenger u. Heinr. Institoris. 
1489 latein. erschienen. 3 Bde 796 Seiten. br 
20 M., geb. 24 M. Einzeln käufl. I. 6 M. geb 
7,25 M. II. 8 M., geb. 9,50 M, III 6 M. geb. 7,25 M 

‚Tollste Ausgeburt mensch! Wahnwitzes, 
menschl. Grausamkeit! Nichts Tolleres als 
diese Erzählungen v Hexen, Teufel u. Aber- 
glauben! Und doch ein erstklassiges 

Kulturdokument!“ 

Ausfuhrl. Verzeichnisse v. kultur- u sitten- 
geschichtl. Werken gratis frco. 


H. Barsdorf, Berlin W30. a. 
Katalog gratis. Ankauf 


Briefmarken von Sammlungen, 


Philipp Kosack, Berlin, Burgstr. 12. 


Beste Kapitalsanlage! 
In vorzüglicher Lage Berlins ist ein selten 
günstiges Rentenhaus mit grossem Ueberschuss 
sofort zu verkaufen. Anzahlung nach Wunsch. 
Näheres unter „A. J. 551 an Haasen- 
stein & Vogler. Bertin W 8. 
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SAMUEL ZIELENZIGER 


Bankgeschäft Gegründet 1852 
Hauptgeschäft: BERLIN W. 9, Bellevuestrasse 5. 


Fernsprechanschlüsse: 
Für Ferngespräche: Amt VI, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008. 
Für Stadtgespräche: Amt VI, Nr. 9270, 9271. 


Zweigniederlassung: ESSEN (RUHR), Burgstr. 8. 
Fernsprechanschlüsse: Nr. 231, 486, 747 775. 
Telegramm-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr. 


An-und Verkaufsämtlicher anderBerliner 
und an den auswärtigen Börsen gehan- 
delten Effektenwerte. 


Handel in Bergwerksanteilen (Kuxen), in 

Aktien und Obligationen ohne offizielle 

Börsennotiz und in Anteilen von Gesell- 
schaften m. b. H. 


Die Nachfrage. und Angebotpreise meiner Firma in Bergwerksanteilen 
(Kuxen) werden täglich in den massgebendsten deutschen Zeitungen, diejenigen 
von amtlich nicht notierten Werten und Anteilen von G. m. b. H. im Berliner 
Börsencourier, in der Berliner Börsenzeitung, dem Berliner Tageblatt, 
der Frankfurter Zeitung veröffentlicht. 


Ermahnung. . 
E Gebt Euren Mädeln und den Buben 
nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 
Poetko’s Apfelsaft ist flüssiges, frisches Obst. Alkoholfrei. Natur- 
rein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheitsgetränk für Kinder, 
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen à 30 Fl. zu 40 Pf., Auslese zu 
50 Pf. pr. Fl. exkl. Gl. ab Guben. Den Herren Aerzten Probeflaschen umsonst. 
Wer Abstinenzler nicht mag sein 
* Der trinke Poetko's Apfelwein. 


Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit. Von 35 L. auf- 

wärts à 30 Pf. Auslese à 50 Pf. pro L. exkl. Gebd, ab Guben. 

Poetko’s Apfelsekt und Poetko’s Beerenweine marschieren überall 

voran. Preisliste postfrei. In Berlin erhältlich in Flaschen und Gebinden 
bei Erich Linkwitz, W., Gleditschstr. 1a. 


Ferd. Poetko, Guben 18. ran rei 


Rüsselsheim M. 
Nähmaschinen 
Fahrräder 


Moforwagen 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Munler's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Nh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 


Kurhaus Schloss Tegel reih. 


Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


Ben Dr. J. Martinowski. 


Bank für Werte ohne Börsennotiz G. m. b. H. 
Berlin, Wilnelmstrasse 70B. Telefon“ Amt Special Baniy 
Ansi u, Verkauf von Actien, Obligationen ohne Börsennotiz. Anteilen von 


b. H. sowie von Kuxen u. Bohr-Anteilen Sonder-Abteilung für beutsche 
Kolonialwerte. Ausführl Kurszettel u. Auskünfte stehen Interessent. kostenl. zur Verfügung 


T CK REISEFÜHRER. 
1 1 


IN ALLEN BUCHHANDLUNGEN 
VERLAG vn ALBERT GOLDSCHMIDT - BERLIN W v 


MORGEN 


Wochenschrift. HERAUSGEBER: W. SOMBART, 
RICH. STRAUSS, GEORG BRANDES, RICHARD 
:: MUTHER, HUGO VON HOFMANNSTHAL. :: 


-Aus dem Inhalt des Heft 6 vom 19. Juli: 


Unveröffentlichtes Selbstporträt Max Liebermanns (bestimmt 
für die Kunsthalle in Hamburg) 

Max Liebermann 
von Emil Heilbut, Franz v. Stuck, Richard Dehmel, Hugo 
v. Tschudi, Louis Corinth, Max Dessoir, Georg Brandes, Karl 
Scheffler, Frank Wedekind, Auguste Rodin, Josef Israels. 
Karl Schnitzler 
Werner Sombart 
Frank Wedekind 
Ein Frauenschicksal aus der Renaissance, Novelle. 
Elisabeth Paulsen 


Alfred Lansburgh y 
Julius Bab Festspiele u. ene 


Lothar v. Kunowski Berliner Secession. 


= JEDES HEFT 50 PFENNIGE. = 
MARQUARDT & Co, BERLIN WSo, EISLEBENERSTR. 14. 


Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstücken 


der 
Männer 


„ Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


JANINE) EL 

u I oi l ANII vom Kaiserlichen Patentamt in Berlin unter 
Nr. 86551 gesetzlich geschützt. 

Krebs-, Magen- und Leberleidende 

und alle, die sich für Blutreinigang 

interessieren, erhalten Prospekt umsonst 

durch A. Stroop, Neuenkirchen Nr. 248 

Kreis Wiedenbrack, Westf, 


Drucksachen über: 2 
Weck’s Apparate zur Frisch- 
haltung aller Nahrungsmittel 


kostenlos durch : 
J. Weck, Ges. m. b. Haftung, 
Oeflingen, A. Säcking. (Baden) 
Man verlange nur i 
Weck’s Originalfabrikate 
BsF- Ueberall Verkaufsstellen. ug 


Original Englische Arbeit 
puejyos}naq u! que) 


l 


Im herrlichen Zackental! 
„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf, im Riesengebirge 


ahnstation) 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 
Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtet. Windgeschützte, nebel- 
treie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S. W., 
Möckernstr. 118. 


e, i 
| KFURTER SCHL, 
dean. Ude He, 2 


Das Beste gerade gut genug für 


den deutschen Sekt-Nonsumenten! 


Laut Reichs-Statistik bezogen wir aus Frank- 
reich im I. Halbjahr 1907 fast das Doppelte 


an Champagner-Fassweinen zur Herstellung 
unserer Marke 


HENKELL TROCKEN 


als sämtliche französische Champagner- 
Häuser zusammengenommen während des 
ganzen Jahres 1906 in Flaschen nach 
Deutschland einführten. 


In dieser gewaltigen Verwendung der 
erlesensten Rohweine der Champagne liegt 
das Geheimnis der unübertroffenen Qualität 

unseres „Henkell Trocken“, der seit Jahren 
führenden deutschen Marke. 


Henkell & Co. 


Gegr. 1892. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Binig. Druck von G. Bernſiein in Berlin. 


